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Dorwort, 


Die großen und glüdlichen Ereignifje, die vor einem Jahrzehnt den 
Wiederaufbau des deutjchen Reiches herbeiführten, haben aud) der Er- 
forſchung der preußifchen Gefchichte neue Anregung, gegeben. Iſt doch 
feitdem die Vorgefchichte Preußens zur Vorgefchichte des neuen Deutfch- 
land's geworden. Dazu kam die bedeutfame Thätigkeit der jegigen Central- 
leitung der preußifchen Archive, die bereit ſchätzenswerthe Arbeiten über 
die Vergangenheit des Vaterlandes veranlagt hat und noch Umfafjenderes 
in Ausſicht jtellt. Sowohl in den fchon- veröffentlichten Werfen indefjen, 
al3 auch in den angekündigten Publikationen glaube ich noch eine be- 
deutende Lücke zu finden: die innere Entwidelung des preußifchen Staat3- 
weſens von dem Tode Friedrich des Großen bis zu den Freiheitskriegeu 
ſchien mir noch feine irgend genügende Bearbeitung gefunden zu Haben. 
Die Stein-Hardenbergfchen Reformen find vielfach quellenmäßig gefchildert 
worden; allein der Boden, von dem fie ausgingen, der Hintergrund, auf 
dem fie fi) vollzogen, die Wirkung, die fie unmittelbar ausübten, find 
faft ganz unberückſichtigt geblieben. Zumal die vorhergehende Periode, 
die Regierungszeit Friedrich Wilhelm II. und das erfte Jahrzehnt feines 
Nachfolgers, begegnet bei den Hijtorifern einer entjchiedenen Abneigung. 
Die innere Politif und die Verwaltung diefer zwanzig Jahre erfchienen 
im ungünftigften Lichte: man ging fchnell darüber hinweg. Soviel noch 
in jüngjter Zeit unfere erjten und hervorragenditen Gefchichtsfchreiber fich 
mit den äußeren Verhältniffen Preußen während jener Epoche beichäftigt 
haben, über das Leben des Volkes, über die innere Entwicdelung des 
Staates find wir — abgefehen von den kurzen Bemerkungen Häuſſer's — 
auf die Yängft veralteten, dürftigen Werfe von Manfo, 8. U. Menzel und 
Förſter angewiefen; einige Spezialforfchungen, zumeiſt über die Tirchen- 
politifchen Ereigniffe, geben mehr dankenswerthes Material, als überfichtliche, 
zufammenhängende Anjchauungen. 
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und Norden unferes Baterlandes ähnliche Verhältniſſe fich geltend machen, 
nicht ohne Wichtigkeit fein. 

Auf die Ereignifje des provinziellen Lebens ift der Verfafjer nur foweit 
eingegangen, als jie für daS Ganze des Staates fi) von Bedeutung 
zeigten; das Uebrige kann der Lokal- und Provinzialgefchichte überlaffen 
bleiben. Es jchten deshalb nicht nothwendig, die Provinzialarchive zu 
dDucchforfchen; zumal das Geheime Staatsarchiv in Berlin Material in 
itberwältigender Fülle darbot. Daffelbe wurde mir während eines lang- 
dauernden Studiums mit der größten Bereitwilligfeit zur Verfügung ge- 
jtellt, und fühle ich mich veranlaßt, der Direktion ſowie allen Herren 
Beamten dieſes Archivs für die liebenswürdige und anregende Förderung, 
die ich viele Monate hindurch täglich) von ihnen erfahren habe, und für 
ihre ſtets bereite Mühwaltung meinen aufrichtigften und ergebenjten Dant 
auszusprechen. 

Einige befondere Fragen fanden durch die Aften des Juſtizminiſteriums 
ihre Erledigung. 

Die Perfon des Negenten ijt nur fo weit in die Darftellung hinein- 
gezogen, als es für das Verſtändniß der ftaatlichen Entwidelung ument- 
behrlich war. Das Königliche Hausarchiv in Berlin hat hier ehr intereflan- 
ten Stoff mit einer Liberalität gewährt, die bei der eigenartigen Befchaffenheit 
und Beitimmung diejes Inftitutes doppelt anerfennenswerth ift. Auch ihm 
jtattet der Berfafler gern den Boll feiner Herzlichen Dankbarkeit ab. 

Da es fchiver war, die Grenze zu finden, bis zu welcher man die 
ort eigenthümliche und regelwidrige Schreibweife des vorigen Jahrhunderts 
modernifiren dürfe, ohne die angeführten Aktenſtücke ihres urfundlichen 
Charakter? zu entkleiden, zog ich es vor, diefelben ganz in ihrer urfprüng- 
lichen Form wiederzugeben. 

Es ijt kaum nöthig, hervorzuheben, daß das gedrudte Material, fo: 
wohl das zeitgenöffifche wie neuere Arbeiten, gleichfalls nach Möglichkeit 
Beachtung fand, troß der zahlreichen faum zu überwindenden Schwierig: 
feiten, die mir gerade hier aus der Weberjiedelung an eine auswärtige 
Univerfität erwuchſen. 

Der Verfaſſer hat geglaubt, nicht? befchönigen und vertufchen, fondern 
die Bergangenheit des Vaterlandes nach befter Leberzeugung und Erkennt: 
niß darjtellen zu müfjen; er ift fein Freund jenes Patriotismus, der ſich 
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Erſtes Kapitel. 
Friedrich der Große und fein Nachfolger. 


Am 17. Auguſt 1786, bald nad) zwei Uhr Morgens, fchied der. 
größte der Hohenzollern, Sriedrih IL., aus dem Leben. Voll Unge- 
wißheit, aber — wie es nach einer langen und drüdenden Regierung zu 
fein pflegt — zugleich voll Hoffnung, wandte man fich feinem Nach: 
folger zu. Man glaubte, daß der neue Herrfcher eine wenn auch minder 
großartige, fo doc) glüclichere Yera für Preußen Herbeiführen werde. 

Bon feinen Zeitgenofjen kaum verjtanden, erhält das Wefen Friedrich) 
des Großen die gerechte Würdigung erjt, wenn man die hiſtoriſch gewor- 
denen Bedingungen feines Staates und feiner eigenen Negententhätigfeit in 
Betracht zieht. 

Preußen war aus einem der Hunderte von ReichZfürjtenthiimern Her: 
vorgegangen, und hatte, wenn auch mit der Kurwürde geſchmückt, doch 
Sahrhunderte lang nur eine untergeordnete Stellung im Reiche eingenom: 
nen. Wie der Brandenburger, des Heiligen Römifchen Reichs Erzfäm- 
merer, unter den furfürjtlichen Genofjen an Rang der legte war, fo traten 
Brandenburg und die Hohenzollern im fünfzehnten und ſechszehnten Sahr- 
hundert aud) an Macht und Einfluß anf die Gefchide Deutfchlands weit 
hinter andere Fürftengefchlechter, wie die Wettiner in Sachſen und Thü- 
ringen, die Wittel3bacher in der Pfalz und in Baiern, felbit die heſſiſchen 
Yandgrafen zurüd. Niemand hätte am Ende des ſechszehnten Säculumg 
der Kurmarf eine bedeutfame Zukunft vorher gefagt. Erſt die großen 
Erbfchaften Brandenburgs in der erjten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, die Erwerbung Preußens im Often, Kleve’3, der Mark und Ravens- 
burg im Wejten fteigerten dejjen Kräfte, erjt in Friedrich Wilhelm dem 
großen Kurfürſten erhielt es einen Herrſcher, welcher ſelbſtbewußt ſeinem 

M. Bhilippion, Preuß. Staatsweſen. J. 
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Ztaate eine große und eigenthümliche Bedentung zu geben beitrebt war. 
Schon dieler Regent hob die brandenburgiſch-preußiſchen Yande abſichtlich 
aus der Menge der übrigen Neichsländer hervor und ſuchte fie zu einem 
eigenartigen, auf ſich ſelbſt beruhenden, in ſich abgeichloiienen Staats: 
weten von jelbjtändiger europäticher Geltung umzugeſtalten. Durch feine 
Energie erhielten jie im Wefträlitchen Frieden eine Vergrößerung von 
60 T.uadratmeilen, fait der Hälfte des bisherigen Gebietes entſprechend. 
Mit Gewalt und Rechtsbruch, aber im Namen der Staatseinheit und des 
Bolfswohles hat Friedrich Wilhelm in diefem vergrößerten, allein aus 
weit zerjtreuten und verjchieden gearteten Provinzen bejtchenden Yande die 
‚sreiheiten und Borredhte, die Förmliche Mitregierung der junferlichen Stände 
zerjtört, überall die Wacht des den Staatsgedanken repräjentirenden Für— 
jten zur Geltung gebradjt, aus der loſen Perſonalnnion jeiner Gebiete 
eine feite und gleichmäßige Zuſammengehörigkeit geſchaffen. Er bildete ein 
dein Staate völlig ergebenes Beamtenthum aus, das, in ütbereinjtimmender 
Trganijation über die Provinzen verteilt, dieſelben um ſo gründlicher 
in ſich einte, und zugleid) von dem übrigen Reiche loslöjte. Die beträdt: 
liche jtehende Armee, die er ſchuf, und deren Regimenter bald den Ruhm 
der brandenburgiſch-preußiſchen Tapferkeit und Mannszucht in ganz Europa 
verbreiteten, diente ihm als jJichere Grundlage für feine Politik, die mit 
eigenwilliger Kühnheit uud praktiſcher Einſicht die ferupellofejte Schlauheit 
verband und grundſätzlich eigene Wege beichritt, ohne viel nad) Kaiſer und 
Reich zu fragen. 

Gerade hieraus hat man dieſem Fürſten, welcher die deutſche Sache 
gegen Schweden und Polen vertheidigte, weldyer all’ fein Sumen darauf 
gerichtet hat, daß nicht Ludwig XIV. „die Baitille nad) Deutſchland 
trage.” jehr mit Unrecht vom deutſch-patriotiſchen Standpunkte aus einen 
Vorwuri gemacht. Tie deutſche Reichsverfaſſung, wie fir damals beitand, 
war vielmehr ſo durchaus verrottet, daß ſie der Nation keinerlei Kraft 
gewährte und lediglich Die Entſtehung eines beſſern Neuen verhinderte. 
Wie wenig ſie in ihrer Geſammtheit leiſtete, davon gaben die kläglichen 
Kriege des Reiches gegen den mächtigen weſtlichen Nachbarn ein Zeugniß, 
das an einſchneidender Deutlichkeit leider nichts zu wünſchen übrig läßt: 
die deutſchen Einzelterritorien aber wurden unter der lajtenden Trägheit 
und entnervenden Bequemlichkeit jener Verfaſſung auf dem unheilvollen 
Standpunkte ſpät-mittelalterlicher Zerfahrenheit Teitgehalten. Tas Lehns 
wejen hatte Div landesherrlichen Befugniſſe Stets nur im Nichte nutzbarer 
Rechte, als eine Art privaten Beſitzes und perjönlichen Eigenthums des 


Friedrich der Große und jein Nachfolger. 3 


Inhabers erjcheinen laſſen. Das Necht, Gericht zu üben, die Mannen 
zur Fehde aufzubieten, die Abgaben aufzuerlegen, erfchien derjelben Art, 
wie wenn jemand das Necht befaß, einen Weg über des Nachbarn Wiefe zu 
führen, oder zum Treiben feiner Mühle da8 Waller eines Baches zu be- 
nugen. Die Inhaber trugen deshalb auch fein Bedenken, mit ihren Ge— 
bieten und ihren Gerechtſamen Theilungen, Schenkungen und Verkäufe 
vorzunehmen. Es war das ja fein Staat, den ſie inne hatten, ſondern 
ein nußbares großes Gut, über das fie ohne Verpflichtung gegen dazfelbe 
nach Belieben verfügen mochten. 

Eine ſolche Auffaffung war unfchädlic) geblieben, jo lange das Neid) 
ald Ganzes einen in ſich gefchlojjenen Staat ausgemacht hatte, innerhalb 
deſſen es auf die Vertheilung der einzelnen Bejtandtheile wenig ankam. 
Unheilvoll dagegen wurde fie, al3 das Ganze völlig kraft: und machtlos 
ward, al3 an feine Stelle die Landeshoheit der einzelnen Fürjten trat. 
Jetzt blieb nur noch die Fiktion eines einheitlichen Ganzen bejtehen, und 
gerade dieje Fiktion erhielt in verderblicher Weife den alten Zuſtand der 
Einzelterritorien aufredt. Da war das Belisthum eines und desfelben 
Fürjten in winzigen Parzellen über weite Zandjtriche verjtreut; da machte 
es dem Fürſten fein Bedenken, fein Gebiet unter fünf oder ſechs Söhne 
zu theilen; da liefen auf demfelben Gebiete die Berechtigungen des Reiches, 
des Landesherrn, der Reichzritter, des landſäſſigen Adels, der Geiſtlichkeit 
und der Städte in unentwirrbarer Verfchränttheit durch einander. Weder 
das Ganze noch das Einzelne war ein Staat, weder nach außen nod) 
nach innen fam das Ganze oder das Einzelne den jtaatlichen Pflichten 
nach. Und hier wurde e3 eben von der größten und heilfamften Bedeutung, 
daß das brandenburgisch-preußifche Negentenhaus den Entſchluß faßte, 
feine weiten Gebiete aus diefem wüſten heillojen Chaos loszulöſen, aus 
ihnen einen wahren, in fich befejtigten und nad) außen kräftigen Staat 
zu fchaffen! 

Als äußeres Zeichen deſſen fette fich des Großen Kurfürjten Cohn 
und Nachfolger Friedrich die Königskrone auf, zugleich eine Beſtätigung 
der Dergangenheit Brandenburg-Preußen’3 und ein Progranım für eine 
größere und hHerrlichere Zukunft. Wenn dann Friedrid) Wilhelm des 
Erſten befchränfterer und treuherziger Sinn noch einmal das reichsfürſt— 
liche Bewußtfein in ihm auftommen ließ, fo mußte er doch am Ende feines 
Lebens den ſchweren Fehler erfennen, den er damit begangen, und mit 
blutendem Herzen gegen den Kaifer Front machen, dem er lange Jahre 
aufopfernd gedient Hatte. Immerhin Hatte Friedrih Wilhelm I. durd) 
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Führer des Protejtantismus in Deutfchland, ein Erzeugniß der modernen 
Anſchauungen und Beitrebungen in Staat und Kirche, mußte es ſich 
immer wieder zum Vorkämpfer derfelben machen, fo wenig dies auch oft 
den Wünfchen und Anfichten feiner Herrfcher entjprad). Seit feinem 
Beginne Hatte fich diefer Staat nur durch harten Streit gegen die be: 
jtehenden Verhältniſſe entwicelt: er hatte das feit Jahrhunderten einge: 
wurzelte Staventhum zwifchen Elbe und Pregel befümpfen und ausrotten 
müjjen; er Hatte dem Junkerthum und der ftändifchen Libertät erbitterte 
Schlachten geliefert; er hatte den in Deutjchland alt Hergebradhten Partikula⸗ 
rismus in feinem eigenen Innern ausgerottet. Hier fand ſich nicht? von 
dem weitbegüterten, fürftenähnlichen Hochadel Oeſterreich's mit feinem 
durchaus fonfervativen Charakter: vielmehr trug der preußifche Staat 
einen bürgerlich-foldatifchen Anftrih. Früher waren die Leiter desfelben 
meist Bürgerliche gewefen: die Dijtelmeyer, Prudmanı, Meinders, Seidel, 
Fuchs, Derflinger; auch fpäter als der Adel überwog, war dies mur 
der arme pommerjche und kurmärkiſche SKleinadel, der nicht fein Ge: 
präge dem Staate aufdrüden konnte, fondern feine Richtung lediglich 
von diefem zu empfangen hatte. In religions-politifcher Bezichung hatte 
Brandenburg feit jenen entfcheidenden Erwerbungen der Jahre 1609 und 
1618, feit dem Webertritte Johann Sigismund's von dem lutherifchen 
zu dem mildern reformirten Bekenntniſſe eine Politik der Duldfamteit be- 
folgt, die in dem Europa des fiebzehnten Jahrhunderts unerhört gewejen. 
Die brandenburgifchen Fürſten begriffen, was fie ihrem von den Drei 
großen Hauptfonfeffionen bewohnten Staate ſchuldig feien, und führten 
deren Gleichberechtigung gegen den Widerjtand der Nachbarn und der 
eigenen intoleranten Unterthanen mit Beharrlichfeit durdh. Es lag einmal 
in dem Geſchicke Preußen’, vorwärts zu jtreben, die Ideen einer neuen 
Zeit zu repräfentiren; fo oft es ſich auf einen fonfervativen Standpunft 
zu jtellen verfuchte, ift e8 rückwärts mit ihm gegangen. 

Der Theorie nad) waren Oeſterreich und Preußen in ihren Haupt: 
beftandtHeilen Stände des Heiligen Römischen Reiches, etwa wie Salm- 
Salnı oder Naffau-Saarbrüden-Ufingen: in Wirklichfeit waren fie beide ' 
dem Reiche entwachſen. Beide Großmächte mit europäifchen Aufgaben 
und Zielen, beide Vertreter der entgegengefegtejten -Prinzipien, konnten 
fie nicht mehr innerhalb der morfchen Reichsverfaſſung neben einander 
wirken und beftehen. Oeſterreich oder Preußen; ein zerfahrenes, geijtes- 
armes, wehrlofes Deutichland im Schlepptau habsburgiſcher Hauzpolitif, 
oder ein frifches, aufitrebendes, geiſtesfreies Deutſchland unter der Füh— 
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hat er zunächſt erreicht: er Hat in Norddeutfchland aus dem brandenburgi- 
hen Reichsfürſtenthume wirklich den felbftändigen, in ſich gefchlojjenen 
Staat gejchaffen, den Kurfürft Friedrich Wilhelm angestrebt, dem Friedrich 1. 
durch den königlichen Titel Schon im voraus die rechtliche Geltung, eine 
angemeſſene Stellung verliehen hatte. Won Abhängigkeit vom Reiche war 
nicht mehr die Rede, nachdem Friedrich II. nur vorübergehend im Bunde 
mit dem bairifchen Kaifer Karl VII. verfucht hatte, die Führung im Reiche 
jelbjt zu übernehmen. Preußen fand feine Zwede und Aufgaben jowie 
die Meittel zu deren Verwirklichung lediglich in ſich ſelbſt, in feinem eigenen 
Innern; es nahm feine Rückſichten mehr auf das Reich, da es desfelben 
nicht mehr bedurfte. Nur um Oeſterreich und damit die oberjte Reiche: 
gewalt nicht weiter erjtarfen zu laſſen, alfo wider dag bejtehende Neid) 
gründete Friedrih am Schluſſe feiner Laufbahn den Fürjtenbund. 
Tiefe Preußen war ſogar in höherem Einne ein Staat, als irgend 
ein anderes Land Europa's zu jener Zeit: indem in Preußen zum erjten 
Male die Verwaltung von allen andern Aufgaben abfah und lediglich die 
jtaatlichen Ziele und Bedürfniffe im Auge behielt. In jedem andern der 
damaligen Länder machte fich die Staatsgewalt zur Dienerin irgend einer 
religiöjen Anficht, indem fie die übrigen alle unterdrückte — ſelbſt in dem 
freifinnigen Holland war lediglich) ein orthodorer Kalvinift zu Staat2- 
ämtern befähigt —: nur in Preußen herrfchte außer allgemeiner Duldung 
jogar eine faſt völlige Gleichberechtigung der verfchiedenen Hauptbekennt⸗ 
nie. Dieſes rein weltliche Wefen des Staates ift in dem Preußen 
Friedrich des Zweiten zum erften Male zu reinem Ausdrucke gekommen. 
Obwohl die Toleranz feit Johann Sigismund Ueberlieferung der hohen: 
zollerichen Fürſten gewejen, jo war diefe Konfeſſionsloſigkeit des Staates 
doch ein Erzeugniß der perfönlichen Geſinnungen Friedrich's. Schüler der 
oberflächlichen, aber Humanitären, vorzugsweife zweifelnden „Philofophie,“ 
wie fie fich in feiner Jugend von Frankreich aus über Europa verbreitet 
hatte, bewahrte Friedrich der Religion und der eigentlichen Philofophie 
gegenüber jtet3 einen Skeptizismus, der freilich noch fange fein entſchiedener 
Unglaube war, fondern fid) bald mehr nad) diefer bald nad) jener Seite 
neigte. Doch Hinderte diefer Skeptizismus, der übrigens ihm felbjt durchaus 
feine Befriedigung gewährte, und den zu überwinden er fich oft beftrebte, 
ihn nicht daran, gegen andere Meinungen duldfam zu fein: er veranlaßte 
ihn vielmehr zu abfoluter Verbannung aller fonfeffionellen Rüdfichten 
aus dem Staatäleben. Das Einzige, was Friedrich hate, war Intoleranz 
und pfärfifcher Dünkel, gegen deren geringfte Spuren er mit dem vollen 
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Härung, der geiftigen Befreiung, der geiftigen Selbjtändigkeit gegenüber 
der damals in Oeſterreich und feinen Bafallenländern herrfchenden Bigotterie 
waren, Siege des modernen Staatsbewußtjeind und des individuellen 
modernen Gewiſſens gegenüber den veralteten politischen Mächten, der 
religiöjen Bedrückung und der geiftigen Stagnation. Getreu Preußen's 
Aufgabe, erichien Friedrich als der erfolg und ruhmreiche Vertreter der 
im beiten Sinne revolutionären Kräfte gegenüber einem zähen, todten, 
entwidelungs- und ausgangsloſen Konſervatismus. Indem Yriedrid) ich 
auf die kühnſten Beitrebungen der Gegenwart jtüßte, ich mit ihrem Wehen 
erfüllte, ihren Zielen nachjtrebte, indem er der geijtige Leiter und Vor: 
fümpfer feiner Zeit wurde und auch das offene, freimüthige Wort nicht 
verſchmähte, fühlten fich feine abjolutijtifch vegierten Unterthanen doc) 
gewifjermaßen als freie Männer. hr König war nicht ihr Zwingherr, 
jondern ihr Führer. 

Wie ganz ging diefer Monarch) in feinem großen Königsberufe auf! 
„Die Fürſten, die Negenten, die Könige,” jagt er 1781 in feinem Eſſai 
über die Negierungsformen und die Pflichten der Herrfcher, „Mind nicht 
mit der höchſten Gewalt bekleidet, um jich ungestraft den Ausfchweifungen 
und jeder Art des Aufwandes Hingeben zu fünnen; fie find nicht über 
ihre Mitbürger erhaben, damit ihr Stolz fich auf dem öffentlichen Schau— 
plage entfalte und die Armut und den Clenden niedertrete, fie jtehen 
nicht an der Spige des Staats, um neben ſich einen Haufen von Müßig- 
gängern zu halten, deren Nichtsthun und deren Unbrauchbarkeit alle Arten 
von Laſtern erzeugt. Der Fürſt iſt verpflichtet zu verfahren, als wenn 
er jeden Augenblid feinen Mitbürgern über feine Staatsverwaltung Rechen: 
ihaft ablegen jollte.” Friedrich aber that mehr, als dieſes Programm 
ausführen. Jede Verfchwendung, jede Weichlichfeit wies er von ſich; das 
Geld des Staates war ihm ein geheiligtes Pfand; mit 220,000 Thalern 
bejtritt er feinen jährlichen Bedarf. Jede Stunde des genau eingetheilten 
Tages hatte ihre Beitimmung, zu der fie unweigerlich benußt wurde. Der 
geringjte feiner Unterthanen durfte und follte ſich mit jenem Anliegen an 
ihn wenden, jede Bittfchrift wurde erledigt, auf der Reife fo gut wie zu 
Haufe. Das hielt er nicht für eine Gnade feinerjeits, jondern für das 
Necht feiner Unterthanen auf ihn. „Wenden Sie fid) nur an mich,“ ſagte 
er zu den Abgeordneten des ſchleſiſchen Handesjtandes; „ich bin Ihr erjter 
Miniſter.“ Er verbot den Bittjtellern vor ihm niederzufnieen,; „das 
follten fie mr vor Gott thun.“ Fünf, höchſtens ſechs Stunden müßigte 
er fi für feinen Schlaf ab. Als ihm fein Leibarzt im Jahre 1781 
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eignet! Denn nur ein Genie, wie das Friedrich des Zweiten, konnte der 
Aufgabe, eine Art allwifjender nnd allmächtiger Vorſehung zu fpielen, 
auch nur einigermaßen genügen. Unter einem minder begabten Nachfolger 
mußte ein folches Syſtem zur Vernachläffigung der wichtigften Regierungs— 
gefchäfte, zu geiltlofer Vielregiererei, zu Günſtlingswirthſchaft, zu Verfall 
und Erfchlaffung des ganzen Verwaltungsmechanismus und aller ftaat- 
lichen Einrichtungen führen. 

Die leitenden Behörden Preußen's — das Kabinetsminiſterium für 
die äußere Politit, das Generaldirektorium für das Innere ſowie für Polizei 
und Finanzen, das Juſtizminiſterium für die Gerechtigkeitäpflege — waren 
alle auf kollegialer Grundlage errichtet. Dede diefer Behörden umfaßte 
mehrere Miniſter, von denen zwar jeder einzelne ein bejonderes, be- 
ſtimmtes Departement zugewiejen erhielt, die aber alle wichtigern An- 
gelegenheiten und prinzipiellen Entfcheidungen nur in gemeinfchaftlicher 
Berathung mit einander und mit den Geheimräthen des Kollegium er: 
ledigen follten. Und ebenfo waren die Provinzialbehörden eingerichtet. 
Nicht nur, wie natürlich, das Appellgericht jeder Provinz — das damals 
„Regierung“ hieß — war kollegialiſch organifirt, jondern auch die Ver: 
waltungsbehörde, — die Kriegs- und Domänenfammer — die etwa unfern 
heutigen Regierungen entfprah. Es läßt ſich nicht leugnen, daß Ddiefe 
Verfaſſung, zumal die große Anzahl von Miniftern, etwas Schwerfälligeg, 
Pedantifches und Langſames hatte. Man fpottete wohl darüber, daß der 
König von Frankreich mit fünf Miniſtern augreiche, der König von 
Preußen aber deren dreizehn big vierzehn bedürfe. Indeß es wurde jo 
doch jedem Despotismus des einzelnen Minifter3 vorgebeugt; eine feſte 
und bleibende Tradition wurde in den Kollegien der Verwaltung begründet 
und bewahrt. Es wurde der bei entgegengefeßter Einrichtung unumgäng- 
(iche Webelftand vermieden, daß, während nur der einzelne Minifter ver: 
antwortlic) bleibt, ihn doch die Fülle der Gefchäfte deren meiſte feinen 
Räthen zu überlafjen zwingt, daß alfo unverantwortliche Beamte die über: 
wiegende Menge oft wichtiger Entjcheidungen zu treffen haben. Kommt man 
ja gerade aus lebterm Grunde neuerdings immer mehr zu einer größern 
Anzahl von Miniftern zurüd. 

Dieje Verfaffung wurde aber, obwohl ihre Formen bejtehen blieben, 
in ihrer Wefenheit gründlich durch den großen König deorganifirt, indem 
er die bedeutenditen Angelegenheiten ohne Betheiligung und ohne Willen 
der Minijter erledigte oder auch je nad) feinem Gutbefinden von dem ein- 
zelnen Bericht und Vorſchlag erforderte oder endlich den einzelnen mit 
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fühle, VBorurtheile zu Ungercchtem oder Unangemejjenem veranlaßt 
rden! 

Unabläffig wurde die gefammte Verwaltung bis in das geringjte Detail 
mnter auf das fchärfite überwacht, fpezielle Kaffenrevifionen vorgenommen, 
er Ungehorfam, jede Läffigfeit, Untreue oder Willfür der Beamten 
ufam bejtraft. Friedrich wußte, wie dürftig an äußern Mitteln fein 
aat, wie hier jede Feder angefpannt war, wie ein Nacjlafjen an einer 
zigen Stelle die ganze künstlich zufammengefügte und erhaltene Mafchinerie 
n Einfturz bringen würde! Dezhalb feine ftete Aufmerkfamfeit, feine 
nachfichtige Herbheit! Der König kümmerte fi) um die Reparatur des 
fwafchhaufes, um jeden Gnadenthaler, der monatlicd) einem Invaliden 
villigt wurde, um liederliche Gaftwirthe und um Straßenprügeleien, die 
ı nicht hart genug bejtraft fchienen. Unermüdlich hörte er die oft ganz 
gernünftigen Klagen und Befchwerden feiner Unterthanen, zumal aus 
ı niederen Ständen an, weil er glaubte, daß die Lebtern von den Be: 
den grundfäglich) benachtheiligt würden. Aber vermochte diefe ftrenge 
Sziplin, diefe peinliche Beauffichtigung zu entfchädigen für den Mangel 
Snitiative, an Selbjtvertrauen, an Frendigfeit und Begeifterung für 
; Amt, welcher das nothiwendige Ergebniß des fridericianifchen Re— 
rungsſyſtems war? Die Minifter felbft fahen ſich mit Geringſchätzung 
I Mißachtung, die übrigen Beamten mit Mißtrauen ja Entwürdigung 
ſandelt. Gegen die verdienteften Staatsdiener verfuhr Friedrich) Hart 
) rücfichtslos, ohne die mindefte Beachtung ihrer berechtigteiten Ge— 
le. Ieder Antrieb ging vom Monarchen aus, die mindeite Selbjtändig- 
, jedes Eigenurtheil galt ala Verbrechen. Ein fo grundfäglich herab- 
yürdigter Beamtenftand mußte alles höhere ideale Streben, alle Weite 
» Kühnheit des Blickes verlieren, mußte mehr und mehr feiger und 
au berechnender Selbjtfucht, dem Schlendrian und ausſchließlicher 
Hicht auf den eigenen Vortheil verfallen. 

Es Hing mit diefer ganzen Kabinettöregierung zuſammen, wenn 
edrich Schleſien, welches faſt ein Drittel feine? Staates ausmachte, 
) in mancher Beziehung aud) die rheinifch-weitfälifchen Diſtrikte feines 
iche3 der Leitung durch das Gencraldireftorium entzog, für das erjtere 
m eigenen Finanz- (d. h. Verwaltungs:) Minifter und dann wieder 
en befondern Juſtizminiſter einſetzte. 

Von einer ähnlichen autokratiſch-mechaniſchen Anſchauung ging Fried— 
‚in Bezug auf feine Armee aus: auch dieſe ſollte vom General bis 
n Trommler herab eine Mafchine fein, die nur durch feinen Willen be: 
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wegt werde. Mit Recht erblickte er in ihr die Grundlage von Preußen's 
ſchnell angewachſener Größe und Macht. So beſchäftigte er ſich unaus— 
geſetzt mit ihr bis in die geringſten Einzelheiten des Dienſtes und der Dis— 
ziplin, wurde er außer ihrem Führer auch ihr unverdroſſener Lehrer und 
Erzieher und dazu ihr Verwalter; denn nie hat er einen Kriegsminiſter 
gehabt. Aber er gewährte auch ihr d. h. dem Offizierſtande die erorbi- 
tantejten und willfürlichjten Vorrechte. Ber Zwiſtigkeiten der Zivilverwal- 
tung mit Militär wurde die erjtere, auch wenn jie vollfommen im Rechte 
war, regelmäßig von dem Monarchen auf das ſchärfſte zurüdigewiefen. In 
der That hielt Friedrich die Offiziere nicht allein für rechtlicher, ſondern 
auch für einfichtiger als feine beiten Beamten! Bekannt iſt die unheilvolle 
Einmithung des berjten von Heufing in die Miller Arnold’sche Ange: 
fegenheit, aber auch ſonſt wurden Uffiziere mit geheimer Kontrolirung der 
Thätigfeit von Juſtiz- und VBerwaltungsbehörden betraut. ! Der geringite 
Tffizier jtand an Rang über hohen Beamten. „In meinem Staate,“ jchreibt 
Friedrich im Oktober 1784 an den Grafen Kayſerling, „gilt ein Lientenant 
mehr al ein Kammerherr!" Allein dafür wurde der Offizier auch ſchweren 
Tpfern unterworfen. Der Gehalt war fehr gering — zehn Thaler mo: 
natlich — die Penſion ftand ganz im Belicben des Königs und wurde 
oft aus Sparſamkeit, Laune oder perfünlicher Abneigung verweigert; gegen 
die Verheirathung feiner Offiziere, zumal der jüngern, hegte der König eine 
große Abneigung: fie follten eben nur dem Staate angehören. „Ic ſehe 
nicht gern, wer die Lieutenants heyrathen,“ mit diejen Worten ſchlug er 
einen Lieutenant von Schwerin feine Bitte um eine, übrigen jtandesge- 
müße und reiche Vermählung ab. Und wie fcharf und rückſichtslos war 
der Tienjt! Das tägliche mechanijche Einerlei des Exercitiums, die mür: 
rijche Strenge der Chefs, welche dem Könige für das geſammte Betragen 
ihrer Offiziere verantwortlich waren, die jtete peinliche Selbſtbeachtung und 
KRontrole, welchen der Uffizier unterworfen war: alles dieg machte wahr: 
lic) fein glücliches erhebendes Dafein aus. Jedes Jahr war dann Dir 
Revue vor dem Könige eine Zeit ſchwerer Prüfung und Angjt, in die man 
jtärfer Elopfenden Herzens hineinging, als in das feindliche euer. Dem 
ſcharfen Blicke Friedrich's entging nicht der Eleinfte Fehler; da regnete es Ver: 
weile, Spott, Trohungen, oft Kränkungen, die fofortigen Abjchied erforderten. 
Und wenn der König gegen ein Regiment, deſſen Chef, gegen einen Offi— 


ı Bgl. die Kabinetsordre an Oberſtlieut. v. Rhöden, 7. Ian. 1769; Preuß. 
Urtundenbud IV, 269. 
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zier oder dejjen Familie aus irgend einem Grunde Abneigung hegte, fo 
erfolgten felbjt ohne hinreichende VBeranlafjung Schmähungen, Kaſſirungen. 
Auch in dem Offizier ſah der Monard) nicht den Menſchen, fondern nur 
das Mittel für feine eigenen Ziwede: er beutete das Injtrument fchonungs- 
(03 aus, und fchien es ihm nicht tauglich, jo warf er es eben fort. Hu— 
man, wohlwollend war das gewiß nicht — aber Friedrich meinte, wenn 
das fleine Preußen feine Großmadhtitellung bewahren wolle, jo dürfe ein- 
mal von Humanität und Wohlwollen in ihm nicht die Rede fein, fondern 
nur von unerbittlicher Staatgraifon. 

Gar feine menfchliche Rücdjicht wurde auf die Gemeinen genommen, 
die eben nur als Kriegsmaterial galten. Friedrich hat den Kriegsdienſt 
in manchen Einzelheiten weniger graufam, den Drud, welchen derfelbe auf 
das Volk augübte, erträglicher gejtaltet, als es unter feinem rohen Vater ge- 
weien war: im ganzen aber hat er die Dinge hier nicht wefentlich ändern 
wollen noch, feinem Syſteme nach, können. Mehr als ein Drittel der 
Soldaten waren nod) Ausländer, die zum Theil mit allen Mitteln der 
Lift und Gewalt angeworben waren. Im Inlande hatte jedes Regiment 
feinen bejtimmten Refrutirungsfanton: früher waren meift ſchon die Kin- 
der vom Oberjten willfürlicd) zur Aushebung bezeichnet worden; Friedrich 
gab den Zivilbehörden wenigſtens eine untergeordnete Mitwirkung bei der 
Aushebung und ficherte dadurch eine größere Gerechtigkeit und Geſetzlich— 
feit. Der Dienft war lebenslänglih, nur der körperlich unbrauchbar Ge— 
wordene ward entlaffen. Schon die Snländer waren gejeglih nur aus 
den unterften und roheſten Volksklaſſen genommen, die Ausländer aber 
waren meijt nichtönußige, verliederlichte, verwilderte Menjchen. Ein ſolches 
Heer fonnte natürlich nur durch Furcht und jtrengjte Ueberwachung zu: 
fammen gehalten werden; die Disziplin und die Strafmittel waren bar: 
bariich. Stocdprügel waren gewöhnlich, Arreft und Feſtungsſtrafen, durch 
allerhand Züchtigungen und Marter verfchärft, nicht ſelten; das Schred- 
lichſte das Gaſſen- oder Spibruthenlaufen, wo der Delinquent zwanzig= bis 
dreißigmal mit entblößten Oberkörper durd) eine lebendige Gafje von Hun- 
derten mit Ruthen beiwaffneter Soldaten Hindurdjlaufen mußte, während 
die Offiziere darauf achteten, daß jeder tüchtig zuhieb. Hunderte von Un— 
glücklichen haben unter diefen Qualen ihren Geijt aufgegeben. Zumal Ver: 
gehungen gegen die Vorgeſetzten und Defertionen konnten nie Gnade bei 
Friedrich) finden, der dadurch den ganzen Beſtand der Armee für bedroht 
hielt. Ueberhaupt traute er dem gemeinen Mann weder Baterlandgliebe 
noch Ehrgefühl zu; er meinte vielmehr, daß die zur Gewohnheit gewor: 
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Segen wäre diefe Bejtimmung für das gedrückte pommerfche Landvolk ge- 
wejen! Indeß als der vorpommerfche Adel remonftrirte, mit dem leeren 
Scheingrunde einer zu befürchtenden Entvölferung des Landes, da gab 
Friedrich, der ſonſt feinen Willen jo wohl durchzufegen wußte, den feierlich 
verfündeten Beſchluß wieder auf. Schon Friedrich I. und Friedrich Wil— 
hetin I. Hatten die Aufhebung der Leibeigenſchaft vergeblich angeftrebt; ! 
hätte man nicht glauben follen, daß dem Geiſte und der Thatfraft eines 
Friedrich U. die Erreichung diefes hohen Zieles hätte gelingen müljen, 
wenn er jie ernſtlich gewollt hätte? Freilich verlor er die Angelegendeit 
nicht ganz aus den Augen. Nocd am 1. Auguft 1786 — zwei Wochen 
vor feinem Tode — fragte Friedrich bei dem fogenannten oſtpreußiſchen 
Ministerium an: „ob nicht alle Bauern in den (königlichen) Aemtern aus 
der Leibeigenfchaft gefeßt werden Fünnten?” — er erhielt auf diefe Frage 
feine Antwort mehr! 

Das llebel war, daß Friedrich die Landwirthichaft keineswegs als 
das betrachtet hat, was fie in dem damaligen preußifchen Staate ohne 
Zweifel war, nämlich al3 die bei weiten wichtigite Quelle des National: 
einkommens. Vielmehr hat er, dem von Colbert jo folgerichtig verwirf- 
lichten Merkantilſyſteme anhängend, die Landwirthſchaft gegenüber der 
Snduftrie gründlicd) benachtHeiligt. Es mag dies bei den Millionen, die 
Friedrich auf jene verwendete, parador Klingen; und doch war dem fo. 
Ter Pflug und die Hade, mit denen der Landmann feinen Acer bejtellte, 
das Hemd, der Rod und der Hut, die er trug, der Zucker, den er für 
feine Speifen gebrauchte, der Tabak, den er in feine Pfeife ftopfte — 
alles das wurde ihm wefentlich vertheuert durch die hohen Eingangszölle 
und die Einfuhrverbote, mit denen der große König die heimifche Industrie 
gegen die fremde Konkurrenz zu ſchützen ſuchte. Damit die Städte in Flor 
fümen, mußte der Bauer für jedes Paar Schuhe, überhaupt für jede 
Handwerferarbeit, die er nöthig Hatte, in die Stadt laufen, da im Dorfe 
nur drei bi vier Handwerke betrieben werden durften. ‘Dagegen wurde 
ihm durch dag Verbot der Getreideausfuhr der Lohn feiner Arbeit, zumal 
in guten Jahren, verfürzt. Auf daß das Brod im Lande billig und da- 
mit der Preis der indujtriellen Handarbeit niedrig ſei, wurde der magde— 
burger, der halberjtädter, der pommerfche Bauer verhindert, fein über: 
flüſſiges Getreide erportiren zu lafjen und hierdurch außer feinen ſchweren 
Abgaben an Staat, Gutsheren und Kirche auch fich jelbjt und feiner Fa— 

iRud. Stadelmann, Wilhelm I. in jeiner Thätigfeit für die Yandesfultur 
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die jonjtigen nothwendigen Lebensmittel, wie Fleiſch, Bier, Wein, mit 
immer jteigenden Stenern belegt. Tabak und Kaffee wurden zu Staats: 
monopofen erflärt. Das Salz, gleichtalls Monopol, wurde zu fajt vier: 
fachem Preiſe der Rroduktionsfoften verkauft, und zwar mußte jeder eine 
beſtimmte Menge Salz einkaufen, worüber befondere Inſpektoren wachten. 
Nicht minder verhaßt war die Kaffeeregie. Gegen die allgemeine Ver: 
breitung des Kaffees, den er doch perjönlich ſehr liebte, hatte Friedrich L. 
eine große Abneigung, weil er ihn für entnervend hielt und fürdhtete, daß 
durch denfelben viel Geld aus dem Lande gehen werde. Der Kaffee wurde 
alfo mit einer bis zu 250 Prozent feines Werthes fteigenden Stener belegt; 
um den Schmuggel zu verhüten, durften nur die königlichen Verkaufs: 
jtellen Kaffee brennen. Sogenannte Kaffeeriecher gingen überall umber, 
um etwa gejegividriges Brennen von Kaffee am Geruche zu entdeden. 
Indeß da in Wahrheit Kaffee und Tabad gerade für die ärmern Stände 
unentbehrliche Genußmittel geworden, fo waren des Königs befchränfende 
Maßregeln vollkommen nutzlos. Es wuchs durch diefelben nur der Schmug: 
gel, der überhaupt bei den hohen Abgabeſätzen der Regie und der Aus: 
Dehnung der Grenzen — vor der Einverleibung von Weitpreußen war 
fein kurmärkiſcher, pommerſcher, magdeburgifcher Irt mehr ala vier Meilen 
von der nächiten Gränze entfernt — furchtbar überhand nahm, in einer 
für die Moral nod) weit mehr als für die königlichen Kaſſen gefährlichen 
Meile. 3.8. vom Kaffee wurden mehr als zwei Drittel des zum Konſum 
nöthigen Quantums eingefhmuggelt! Die Gefängnijje und die Zucht: 
häuſer füllten fid; mit den ertappten Paſchern, das Rechtsgefühl litt 
in der ganzen, befonder® aber in der Grenzbevölferung in unfagbarer 
Ausdehnung. Es fanden förmliche Schlachten jtatt zwischen den Schningglern 
und den Zollbeamten, Mordthaten gegen Die letztern kamen nur allan 
häufig vor. Tie Höhe des Gewinnes reizte immer wieder, Betrug und 
Unterichleif troß aller Gefahr dem redlichen Verdienſte vorzuziehen. Unbot— 
mäßigfeit gegen das Geſetz erfchien als etwas moraliſch Zuläſſiges und 
dem Einzelnen Nügliches. Ja, die heimiiche Anduftrie litt gerade durch) 
die jtrengen Sperrmaßregeln, da jeder das verbotene Fremde für befier 
hielt, als das durch verhaßte Geſetze geichügte Einheimiſche; denn weshalb 
hätte man fonjt jenes verboten? 

Und dabei war der Neinertrag der Aceciſe verhältnißmaßig ein ge: 
ringer: außer der gewaltigen Ausdehnung des Schmuggels trugen hieran 
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die übermäßige Menge der Beamten — zum größten Theile franzöfijche 
Abentenrer, die dem preußischen Volke auf das tiefite verhaßt waren — 
und die Höhe der Gehälter der Oberbeamten und der Gratififationen bei. 
Jeder der vier Generalregiſſeure 309g an fejtem Gehalt allein jährlich 
15,000 Thaler, während das Dienjteinfommen eines Staat3minifters nur 
4000 Thaler betrug. Die gefammte durd) die Regie bewirkte reine Mehr: 
einnahme — wenn man die neu eingeführten Steuern und die Einfünfte 
des inzwifchen anneftirten Wejtpreußen abzieht — machte in 21 Jahren nur 
16 Millionen Thaler aus,! alfo 762,000 Thaler auf's Jahr. Ein fo 
geringer Gewinn war offenbar durch die endlojen Bedrüdungen und Prel- 
(ereien, welche die Fremdlinge über das Volk brachten, viel zu theuer er- 
fauft. Sicherlich würde in den 21 Friedenzjahren, welche die Zahl und 
den Wohlſtand der Bevölkerung anwachlen ließen, eine Verwaltung durch 
die altbewährten preußifchen Beamten und nad) den altbewährten preußi- 
Shen Grundſätzen günjtigere Ergebnifje erzielt haben. 

Tiefe Regie mit ihrem entwicelten Spür- und Denunziantenwefen, 
mit ihren traurigen moralijchen Folgen, mit ihren fremdjprachlichen Be— 
amten, die Friedrich jelbjt 1784 „lauter Echurfen-Zeug” nannte — fie hat 
dem großen Könige die Zuneigung des Volkes geraubt. Der Haß des lehtern 
gegen die NRegiebeamten war fo groß, daß diefelben fogar von dem Bauern, 
die ihmen bei Vienftreifen Vorſpann leisten mußten, mit allen erdenklichen 
Beichimpfungen überhäuft wurden; in den Eleinen Städten gewährte fein 
Gaithof ihnen Aufnahme. Als der orthodoren Zandbevölferung ein neues 
freifinnige3 Geſangbuch aufgenöthigt werden follte, meinte fie, dasſelbe 
rühre ficher von den Franzoſen der Regie her. in guter ‘Theil diejer 
grimmigen Abneigung wurde felbftverjtändfich auf den König übertragen, 
der jene Fremdlinge herbeigernfen hatte und fchüßte, für den fie arbeiteten. 
Mas Half es, daß Friedrich troß feiner Standesvorurtheile jtreng auf 
Gerechtigkeit in feinem Lande hielt? Die Trennung der Stände follte 
bejtehen bleiben, aber e3 follte feiner den andern beeinträchtigen. Wir 
iprechen Hier nicht von dem berüchtigten Müller Arnold’fchen Prozeſſe, 
in welchem de3 Monarchen Gerechtigkeitsliebe ihn zu blinder Willkür fort: 


ı Riedel, Brandenburgijchpreußiicher Staatshaushalt, S. 160.. 

29.0. Beguelin, Hiftorijch:kritiiche Darſtellung der Acciſe- und Bollver- 
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Gebildeten berühren! Wohl ftrenge Gerechtigkeit auf dem Throne, aber 
fajt nie Gnade oder aud) nur Wohlwollen. 

Die legten Reſte der Selbftverwaltung wurden vernichtet, damit jede 
Betheiligung des Bürger an den öffentlichen Dingen aufgehoben. Die 
ftädtiichen Magiftrate hatten früher eine gewifje Selbftftändigfeit und Be— 
wegungsfreiheit beſeſſen: Friedrich II. unterwarf nicht allein den wichtigften 
heil ihrer Funktionen, die finanzielle Gebahrung, der ftrengften Aufficht 
durch königliche Beamte, fondern Tieß auch die Magiftrate fchließlich durch 
feine Kammern einfach) ernennen. Und wie die Beantten, fo wurde nicht 
minder das Vermögen der Städte königlich: der Ueberfchuß ihrer Einkünfte 
floß alljährlich in die füniglichen Kafjen! Selbftverftändlich fuchten die 
königlichen Stadtobrigfeiten ſich durch Ablieferung möglichſt großer Be— 
träge bei ihren Vorgeſetzten und dem Monarchen ſelbſt zu inſinuiren und 
ließen darüber alle ſtädtiſchen Einrichtungen kläglich verfallen. Aber das war 
nicht das Schlimmſte: unheilvoller noch war der gänzliche Verfall des Gemein— 
geiſtes, das Erlöſchen des letzten Reſtes von Bürgerſinn unter dem intelligen⸗ 
teſten und betriebſamſten Theile des Volkes. Wie der Bauer in den engſten 
Kreis gebannt, der Adel in dem Staatsdienſte eingezwängt war, ſo wurde 
nun auch der Bürger zu allſeitigem ſtummen Gehorſam und zur Erdul- 
dung der Staat3omnipotenz verurtheilt. Alles für das Volk, nichts durch 
das Volk — das war der Wahlfpruch des aufgeklärten Despotismus. 
In jteter Einmifchung in die Heinften und engſten Verhältnifje des Lebens, 
in rückſichtsloſer Bevormundung aller Stände und Individualitäten, dabei 
in ftarrer Sonderung der Geburtskaſten juchte die Regierung eines Friedrich 
das Heil. 

Kein Wunder, daß man fi) nad) einem mildern Zeitalter fehnte, 
welches man von feinem Nachfolger erhoffte. Man fühlte recht deutlich, 
wie gyriedrich in feinem — jo zu jagen — Staatsegoismus es keineswegs 
auf das Glück und die Befriedigung feiner Unterthanen, fondern nur auf 
die Macht des Ganzen abgejehen habe und bewußt allerorten jene Rück— 
ficht diefer opfere.. Dem Nachfolger traute man größere Milde, freund: 
lichere Rückſicht auf menfchliche Freude und Schmerz, eine mehr deutjd)- 
nationale Gefinnung zu. 

Der neue König war der Sohn von Friedrid) des Zweiten nächſt— 
älteftem Bruder, jenem August Wilhelm, defjen ausgezeichnete Eigenſchaften 
nicht minder als fein tragiſches Schickſal ihm die allgemeinfte Zuneigung 
verichafft Hatten. Liebe und Ehrgeiz Auguft Wilhelm’ waren gleich ſchwer 
verwundet worden. Man kennt feine unglücliche Zuneigung zu dem ſchönen 
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Fräulein Sophie von Pannewitz, der fpäteren Gräfin Voß; man fennt 
nicht minder die Ungnade, die wegen feines verluftvollen Rückzugs aus 
Böhmen im Juli 1757 fein föniglicher Bruder über ihn verhängte. Der 
Schmerz über diefe, wie Auguſt Wilhelm meinte, unverdiente Kränkung 
machte in der Abgejchiedenheit von Oranienburg ſchon nad) elf Monaten, 
am 18. Juni 1758, feinem Leben im 36. Jahre ein Ende. Allfeitiges 
Bedauern folgte dem edlen, hoch gebildeten, allgemein fehr beliebten Prinzen 
in fein frühzeitige Grab. 

Tas ältefte feiner drei Kinder war Friedrich Wilhelm, geboren am 
25. September 1744. Bei der Kinderlofigfeit des großen Königs galt 
der Knabe ſchon von Geburt an als der einftige Thronerbe; und fo hielt 
es Friedrich, ſelbſt bei Lebzeiten ſeines Bruders, für feine Pflicht und 
fein Net, Sorge für die Erziehung des zufünftigen Königs zu tragen. 
Er that dieg in rühmlichſter und einfichtigiter Weife. Kaum hatte der 
Knabe fein drittes Lebensjahr vollendet, fo wurde er der Zucht der rauen 
entzogen und einem noch jungen Schweizer, Nitolaus Beguelin (geboren 
1714) zur Erziehung übergeben, der, Lehrer der Mathematik am Joachims⸗ 
thalſchen Gymnaſium, damals ſchon durch phyfiologifche und Titerarifche 
Schriften befammt war. Einige Jahre fpäter, 1751, erhielt der Prinz auch 
einen militäriſchen Gouverneur, den Major Adrian Heinrich Grafen von 
Borcke, einen Edelmann, der mit militärischen Vorzügen wifjenfchaftliche 
Bildung vereinte.! Friedrich erachtete e8 der Mühe für werth, felbjt eine 
Snftruftion für Borcke auszuarbeiten (1751) und über diejelbe eingehend 
mit feinem Bruder zu forrefpondiren. Praktiſche und theoretifche Aus: 
bildung jollten Hand in Hand gehen. Tag Kind follte mit Menfchen 
verfehren lernen; gleichaltrige Knaben, vorzüglide Offiziere follten zu ihm 
eingeladen werden. Die Nothivendigfeit gründlichen Lernens müſſe ihm 
flar gemacht, übrigens mehr auf Entwidlung des eigenen Denkens und 
Urtheils als auf todte Gelehrſamkeit geichen werden. Bor allem ſei ihm 
Geſchmack am Soldatenweſen als dem für eimen Edelmann fchidlidjiten 
Berufe einzuflößen. In religiöfen Dingen empfiehlt der König Selbſt— 
prüfung und Duldſamkeit, ſchon wegen der jo zahlreichen katholischen 
Untertanen Preußen's. 

Tiefe Vorjchriften find fo völlig aus dem Charakter und der An: 
ſchanungsweiſe des großen Königs hervorgegangen, daß man wohl ficht, 


I (Er hatte in Dalle jtudirt, als Zoldat ſich beionderd bei Neilelddorf aus— 
gezeichnet; König, Yeriton der preug. Mititärperionen, IV, (Berlin 1791), ©. 348. 
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wie ſtark fein eigenes Herz bei der Erziehung feines Neffen betheiligt war. 
Sn der That gejchah äußerlich glles nad) feinem Willen; unter andern 
ſpeiſte 1756 der als Dichter berühmte Major Ewald Chriſtian von Kleiſt 
bei dem noch nicht zwölfjährigen Prinzen. Lebterer fcheint eine ziemlic) 
umfafjende Bildung empfangen zu haben: im Latein brachte er es bis zum 
Verſtändniß des Vergil, aus welchem er einzelne Stellen feinem Gedächtniß 
einprägte.! Seine franzöfiichen Briefe an feine Vertrauten zeigen Liebens— 
würdigfeit, Gewandtheit und Witz. Stet3 Hat er feinen Lehrern liebevolle 
Anhänglichkeit bewahrt, wie überhaupt Treue und Dankbarkeit gegen Freunde 
zu den anziehendjten Charaktereigenfchaften Friedrich Wilhelm’3 gehören. 
Leider hat Beguelin, der eigentliche wifjenfchaftliche Lehrer, mehr feiner 
franzöfifch-Tchweizerifchen Abftammung, denn feiner Eigenfchaft als deutfcher 
Profejjor gedacht. Friedrich Wilhelm lernte nie das Deutfche orthogra: 
phifch fchreiben, während er dag franzöfifche flüſſig und korrekt ſprach und 
ſchrieb, dasſelbe auch jtet? für eigenen fchriftlichen Ausdruck vorzog, fran- 
zöfifch gefchriebene Memoires lieber las als deutfche. Keiner feiner Aus— 
ſprüche oder Handlungen beweilt, daß er eine genauere und verftändniß- 
volle Kenntniß der deutjchen Literatur beſaß. Wenn er nichts deito weniger 
in reifern Jahren Widerwillen gegen franzöfisches, Vorliebe für deutfches 
Weſen und Schrifttum äußerte, fo ift das wohl hauptfächlich anderiwei- 
tigen Einfluß fowie der bald erwachten Antipathie gegen feinen großen 
Oheim zu danken. Man kann fich leicht vorjtellen, daß ihm des Vaters 
Mißhandlung durch Friedrich frühzeitig Abneigung gegen den legtern ein: 
flößte, die ihn dann nie wieder verlafjen hat und zugleich erklärt, wie er 
jtet3 eine Friedrich's Wünfchen gerade entgegengejegte Richtung verfolgte. 

Und doc) that ‘Friedrich alle, um den Prinzen feines zufünftigen 
hohen Berufs würdig zu machen. Nach Auguft Wilhelm's Tode wurde 
die Oberleitung über die Erziehung der drei Waifen desjelben durch den 
König dem greifen Feldmarſchall von Kaldjtein anvertraut mit einem 
Schreiben, das mit den Schönen Worten beginnt:? „Mein lieber Marfchall, 
Eine Folge der Unglüdsfälle, die mich feit einigen Jahren bedrängen, 
hat mir foeben einen Bruder geraubt, den ich zärtlich liebte troß des 
Kummers, den er mir bereitet hat.” Der junge Friedrich Wilhelm, ber 
nun als präfumptiver Thronerbe den Titel eines Prinzen von Preußen 
erhielt (Dezember 1758), follte frühzeitig in diejenige Beſchäftigung ein- 
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allen Eigenfchaften ausgerüjtet, die man einem jungen Menfchen wiünjchen 
kann.“ Als Prinz Heinrich zum großen Kummer des König? im Jahre 
1767 ſtarb, verfaßte derjelbe eine Lobſchrift auf ihn, die einem vorwurfs⸗ 
vollen Spiegelbilde für deſſen älteren Bruder nicht unähnlich fieht.! Die 
tiefe Traner, die er über den Tod jenes Prinzen zeigte, Die liebevollen 
Thränen, die er deshalb vergoß,? kontrajtiren mit der fühlen Gleichgültig: 
feit, die er jtets feinem Ihronerben erwies! Er fcheute ſich nicht, den 
legtern mit Spionen untergeordnetjter Art zu umgeben, einen von deſſen 
Kammerdienern zu geheimer Auskundſchaftung zu benugen. Dieſer da: 
gegen Hielt fid) gerade durd) ein folches Verhältniß für befreit von jeder 
Rüdiiht anf des füniglichen Oheims Wünſche und Forderungen, und 
jnchte vielmehr fein Genüge und feinen Troft im Fröhnen aller Leiden: 
ſchaften. Bon blühendjter, überſchäumender Körperkraft, liebenswürdig. 
imponirend durch feine mehr. als ſechs Fuß hohe und dabei wohl 
proportionirte Geſtalt, alle Blicke auf ſich lenkend, lebte er in üppigſter 
Verſchwendung, knüpfte zahllofe Liebesverhältniſſe an, in welche der König 
oft ſehr unzart eingriff, und lieh ſich von Paris ans mit allen Arten 
fojtbarer Luxusgegenſtände verſehen, die dem fparfamen Monarchen ein 
Sränel waren.’ 

Um der lebhaften Sinnlichkeit des Prinzen eine heilfamere Richtung 
zu geben, zugleich um die nur auf vier Augen ruhende Thronfolge zu 
Jichern — dem weder der König nod) fein Bruder Heinrid) nod) damals 
Prinz Ferdinand hatten Söhne - - vermählte ihn der König am 14. Juli 
1765 mit Eliſabeth, der durch Hohe Schönheit ausgezeichneten vierten 
Tochter des Herzogs Narl von Braunſchweig-Wolfenbüttel, deſſen Haus 
jo nahe mit dem preußiichen Hof verbunden war. Indeß diefe Ehe war 
feine glückliche. Denn Schon damals hatte Friedrich Wilyelm eine Bes 
kanntſchaft gemad)t, die Für ſein ganzes Reben verhängnißvoll werden follte. 

Ter Prinz unterhielt ſeit längerer Zeit ein leichtes Liebesverhältniß 
nt Der ältejten Tochter eines ehemaligen Trompeters der füniglichen 
Stapelle, des Elias Enke, die Tänzerin in Berlin war. Bei diefer lernte 
er ihre jüngite Schweiter Wilhelmine kennen, ein Mädchen, das damals 
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erit im dreizehnten Jahre jtand, aber frühzeitig entwidelt die Sinnlichkeit 
des Prinzen mır um jo mehr reizte. Er gab ihr felbjt Unterricht in der 
Muſik, der Geographie und der Gefchichte! und Tieß fie auch weiterhin 
ausbilden. Sie war nicht gerade von regelmäßiger Schönheit; allein mehr 
als ihre fchelmifchen Augen, ihre blendenden Zähne, zogen ihre Kaffifch 
Ihönen Formen ſowie ihr lebhafter, wigiger Geijt, ihre liebenswürdige 
Kedheit, ihr Hang zu Luxus und Verfchwendung Friedrih Wilhelm an. 
Wirklich böfe Eigenfchaften dürfte man ihr nicht gerade zufchreiben. 
Diefe Verbindung, die den Prinzen je länger deſto mehr feſſelte, 
trübte deſſen Verhältniß zu feiner Gemahlin derart, daß es nicht ohne 
Berfchulden auch der Letztern nach vier Jahren ein unerträgliches wurde, 
zum größten Schmerze des Königs, der ji) durch Verwandtichaft und 
Freundſchaft mit dem braunfchweigifchen Fürſtenhauſe eng verbunden 
fühlte. Mit Zujtimmung dezfelben und auf das Gutachten der hervor: 
ragenditen Minijter ſowie zweier Obertribunals- und zweier Oberfonfijtorial- 
räthe wurde die Ehe 1769 wieder getrennt.” Eine Tochter, die Prinzeſſin 
Ssriederife, war aus derfelben entfproffen. | 
Inzwifchen hatte Friedrich, jo vollitändig er auch den Neffen von 
allen eigentlichen Regierungsgefchäften fern hielt, ihn doch forgfältig in 
allen Zweigen der Stantöverwaltung unterrichten laſſen. Während zweier 
Wochen im Januar 1768 wohnte derfelbe den Situngen des Obertribunals 
und des Kammergerichtes bei. Schon Ende 1766 Hatte der Direktor der 
Regie, Geheimrath de la Haye de Zaunay, über das von ihm geleitete 
Inſtitut ihn belehren müſſen; und ficher hat er über feinen fürjtlichen 
Zögling dem Monarchen einen ſehr günftigen Bericht erjtattet, da Friedrid) 
am 1. Januar 1767 feine rende über die Aufmerkfamkeit ausfpricht, die 
fein Neven dieſen Unterweifungen gefihenkt habe? Einige Jahre fpäter, 
1774, Hatte auch ein deutfcher Finanzbeamter, der Präſident der Ober: 
rechenfammer Geheimrath Roden, dem Prinzen in jiebzehn Lektionen VBor- 
trag über die preußische Finanz und Steuerverfaffung zu Halten, der ihn 
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frühzeitig von der Myſtik ergriffen. Sie veranlaßte ihn im Jahre 1772 
zum Eintritt in den Sreimaurerbund, der damals der Aufklärung eher 
feindlich als freundlich gegenüberitand. Der große Friedrich Hatte fich 
längjt von dieſer Vereinigung abgewendet. Die Verbindung des Thron: 
erben mit der im lebten Drittel des achtzehnten Jahrhundert? fo beliebten 
Seheimbündelei follte leider von den verderblichiten Folgen werden. Die 
einfache, herzliche, vor jedem Sektenweſen und Aberglauben warnende Un- 
terweifung des Hofprediger8 Sad wurde darüber bald vergefien. So nahm 
der Prinz entjchieden Stellung in dem großen geiftigen Kampfe der Beit, 
in dem Kampfe für und wider die „Aufklärung“. 

Es ijt befammt, daß die Richtung, welche man mit dem Namen der 
„Aufklärung“ bezeichnet, in Deutfchland urfprünglich von dem Philofophen 
CHriftian Wolff hervorgerufen wurde. Selbſt das Wort ftammt wohl 
von ihm, da die Titelfupfer einiger feiner Hauptwerke die Sonne zeigen, 
welche die Nebel durchbricht. Wolff's leicht verjtändliche, mit einer be: 
quemen Schuljprache ausgerüftete Vhilofophie fand ungemeinen Anklang. 
Bald war Deutjchland mit fchriftitellernden Wolffianern — im Jahre 1757 
betrug ihre Zahl Schon 107! — erfüllt, alle bedeutendern philojophijchen 
Lehrſtühle mit Anhängern Wolff’3 befebt; jeder, der nicht zu Wolff’? Fahne 
ſchwur, galt als Menfch blöden Verftandes. In Berlin wurde zur Beit, 
als der große König feine Regierung antrat, unter Vornehmen, Gelehrten, 
jungen Geijtlihen, Buchhändlern eine fürmliche Gefellichaft Wolff'ſcher 
Aufklärer gegründet, die „Alethophilen“, die bald in verjchiedenen nord: 
deutfchen Orten Zweigvereine ftifteten. Uebrigens war diefe Art der Auf: 
Härung noch höchſt Harmlofer Natur: man hielt doch vor allem an der 
Offenbarung fejt und fuchte nur diefelbe fo viel thunlich mit der Vernunft, 
wie folche in dem Wolff'ſchen Syſteme auf Flafchen gezogen war, in Ein- 
Hang zu bringen, indem man die Dogmen philoſophiſch abſchwächte und 
auflöjte. 

Indeß diefe Aufklärung nahm bald — und wie deutlich tritt Das 
ihon an dem jungen Friedrich II. hervor! — einen viel entjchiedenern, 
zum Theil geradezu antireligiöfen Charakter an durd) die Einwirkungen 
der englifchen Denker und deffen, was man damals in Frankreich als 
„Philoſophie“ bezeichnete. 

Die englifchen Philofophen des beginnenden 18. Jahrhunderts mit 
ihren Maren, auf die finnliche Wahrnehmung gegründeten, mathematiſch 
ſcharf gegliederten Syftemen fanden in Deutſchland den Iebhaftejten An: 
Hang, und mit ihnen eine Anſchauung, die ſich zwar als eine deiſtiſche 
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löfen. Die Religion wurde nur al3 eine Weife der Verehrung und Er: 
forfchung Gottes angefehen, als eine Art des Wollens und Erkennens, 
ald eine Summe von Ethiſchem und Theoretiſchem, aber nicht mehr als 
etwas Selbjtändiges für fih; daher auch der Glaube als etwas An: 
demonſtrirbares aufgefaßt, anftatt der Selbjtbeglaubigung durch den 
heiligen Geiſt. 

Dies ift die Art der Aufklärung, die im legten Drittheil des 18. Jahr: 
hundert in Deutfchland die herrichende war, der ein Diendelsfohn, Garve, 
Nicolai, bis zu einem gewiſſen Grade felbjt ein Leffing und Kant an- 
gehörten. „Aufklärung,” definirt diefer Tetere,? „ijt der Ausgang des 
Menſchen aus feiner felbjtverfchuldeten Unmündigfeit. Sapere aude.” Ba 
dieje Tendenz die letzte Phaſe der gefammten Aufklärungsrichtung aus- 
machte, fo Hat gerade fie von den diefe ablöfenden und verdrängenden 
Beitrebungen am meiſten Anfeindung und Schmähung gefunden. Und doc) 
war fie felbft ja eine Abſchwächung, eine Wendung zum NAuhigern und 
Beſſern gegen den frivolen Movdeton der legten vierziger, der fünfziger und 
eriten ſechsziger Jahre! Es wurde von der höchiten Bedeutung, daß die 
gelehrtejten und fcharffinnigften Theologen felbjt ſich der Aufflärung zu— 
wandten und ihr in engerm oder weiterm Umfange huldigten. “Der berliner 
Oberkonſiſtorialrath Spalding wollte die Lehre von der Treifaltigfeit 
und überhaupt alle Myſterien von der Kanzel und aus dem Religions- 
unterrichte verbannt wifjen. Der gelehrte Theologe Büſching fchrieb 1770 
gegen die zwingende Geltung der Symbolifchen Bücher, ebenfo der be: 
rühmte halleſche Profeſſor Semler im Jahre 1775. Dadurch wurde 
der Gegenſatz zwifchen Religion und Aufklärung völlig befeitigt, die leßtere 
erhielt eine religiöje, jene eine aufgeflärte Färbung. Während die Phi- 
fofophen eifrigen Antheil an den religiöfen Fragen nahmen, jchöpften 
die Geiftlichen, wie Sad, Spalding, Steinbart, Zöllner, Jeruſalem, 
ihre Anregung und geijtige Bildung aus den Schriften der englifchen 
Deiſten! So kam es, daß in den lebten drei Dezennien des 18. Jahr⸗ 
hundert3 man ebenjo eifrig refigiöfe Fragen erörterte, wie man fie bisher 
fpöttifch geflohen Hatte; jeder „philofophifch“ Dentende, jeder Gebildete der 
Religion Huldigen mußte, freilich einer willfürfichen Bernunftreligion, 
während der Buchjtabenglaube mehr und mehr felbjt dem Volke zum Ge- 


ı Dorner, Geichichte der proteft. Theologie (Münden 1867) ©. 690 f. 
2 Bas ift Aufklärung,“ Berliniſche Monatsſchrift Bd. IV (1784)? S. 481. 
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geübt, als die fchwerern und gründlichern Abhandlungen der englijchen 
Metaphyſiker oder der elegante literariſch Fünftlerifche Steptizismus der 
iranzöjiichen Modephilojophen! Man wollte in Deutjchland eben auf 
dad Bolt wirken, und die philofophifchen Schriften Mendelsſohn's 
und Garve's, die populär=philofophijchen Aufſätze Engel's und Anderer 
wandten jich deshalb in Leicht verftändficher und durch einen edlen und 
anmuthigen Styl verfchönter Sprache gerade an das Bolt — ohne die 
Vornehmthuerei, die gefuchte Dunkelheit fpäterer Denker und Dichter. Auch 
Kant fchrieb, foweit er zur Aufflärungspartei gehörte, über die er ſich 
allerdings fogleich unendlich erhob, für die geiftige Befreiung des Volkes. 
Es darf dabei nicht überfehen werden, daß, fo geringfügig die pofitiven 
Ergebnifje diefer Schule, um fo bedeutfamer die negativen waren — Die 
Berneinung und Ausrottung des Fanatismus, des Aberglauben?, der 
Bigotterie, des Seftengeiftes, des Religionshaſſes. Wenn man fagen darf, 
daß das deutſche Volt, joweit es protejtantifch, daS von Vorurtheilen und 
Aberglauben freiefte der Welt war, jo verdankt man dag jenen Aufflärern 
des 18. Jahrhunderts, die mit Wort und Schrift, von dem Lehrjtuhl und 
der Kanzel wie in Büchern und ZBeitfchriften, und endlich durch ihr per: 
ſönliches Beifpiel unermüdlich gegen die engherzige Beſchränktheit und 
hierarchifche Knechtung vergangener Jahrhunderte eiferten. Und hier, muß 
man fagen, haben gerade die Theologen diefer Richtung die größte Wirf- 
ſamkeit entfaltet. Die Schriften der Gelehrten und Philofophen verbreiten 
fi naturgemäß nur in einem beſchränkten Kreife; aber indem faſt alle 
theologischen Lehrſtühle Norddeutichlands, alle hervorragenden und wic)- 
tigen Stellen der kirchlichen Organifation mit Rationaliften befegt wurden, 
ward deren Anſchauung bald unter dem größten Theile der Geiftlichkeit 
die herrjchende, und auf zahllofen Dorffanzeln ertönten die Lehren praftifcher 
Vernunft und reiner Menfchenliebe anftatt dogmatiſcher Grübeleien und 
fonfeffionellen Haſſes. Ruhige, anſpruchsloſe Humanität, Freiheit des 
Denkens, Milde der Gelinnung durchzog dag geſammte gebildete Bürgerthum 
und ſelbſt einen Theil der bäuerlichen Bevölkerung in einem Umfange, von 
dem wir in den herben Kämpfen unferer politifch und religiös jo bewegten 
Gegenwart, in deren verwidelten und ruhelofen Berhältniffen feine Ahnung 
mehr haben. „Kein Menſch, der Anspruch auf etwas klügere Einſichten 
macht,” heißt es in einem in den legten Negierungsjahren Friedrich des 
Zweiten gefchriebenen geographifch-hiftorifchen Werke über Schlefien,! „läßt 

ı (Bon Klöber), Bon Schlefien vor und feit d. 3.1740 (2. Aufl. Freiburg 
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Kebername; und felbjt freigeifterifche Bücher las er mit dem aufrichtigen 
Sinne, Alles zu prüfen uhd das Gute zu behalten. Ein gejchworener 
Feind alles intoleranten Sektengeiſtes, blieb er gleichwohl weit entfernt 
von jedem Indifferentismus; und der Eifer, womit er nach Wahrheit forfchte, 
bewies, wie ſehr es ihm am Herzen lag, fie zu finden.” — „In der in: 
nerlichen moralifchen Ordnung des Geiſtes und in dem damit unzertrenn- 
fi verfnüpften Wohlgefallen des größten und beiten Weſens“ — nicht 
im Dogma befteht dem würdigen Spalding und feinen Gefinnungsgenofjen 
die Religion. Sie legen allefammt den hauptſächlichſten Nachruf auf 
die Moral. | 

Indeß leugnen läßt e3 fich doch nicht, daß diefe Moral eine etwas 
weichliche und dehnbare war. Indem die Aufklärung, Hierin vor allem 
an ihre franzöfiichen Vorbilder anfnüpfend, ſich von der Innerlichkeit ab 
und dem Verftändigen, praftiich Erfahrungsmäßigen und Erfprießlichen 
zumandte, artete fie gerade in ihren populären Schriften häufig in eine 
fpießbürgerliche Nüglichkeitölehre aus. Gerade der Gebildete lernte jede 
Handlung für erlaubt erachten, die nicht der Allgemeinheit fchadete und 
dabei. feiner bürgerlichen Ehre nicht Eintrag that. Indem die Aufklärung 
ferner die Gottheit philofophifch beftimmte, raubte fie derjelben die unmit: 
telbare Einwirkung auf die Gejchide des Einzelnen, ſprach den äußeren 
Uebungen der Frömmigkeit den Werth ab und milderte die Furcht vor 
göttlichen Strafen — damit zerjtörte fie aber ein überaus wichtiges Koerzi- 
tiv für die jo rohen Gemüther des damaligen niedern Volkes. Kirchen: 
jtrafen, wie fie früher über Verächter der Sitte verhängt worden, fanden 
nicht mehr Statt, der milde hochgebildete verfühnliche Geiftliche ward viel 
weniger gefürchtet, al3 fein polternder rauher Vorgänger. So ward die 
durch den Voltairianismus auf die höhern Stände übertragene Auflöjung 
der Sitte unter alle Klafjen der Bevölferung verbreitet. Sämmtliche Zeug: 
nifje find darüber einig; wie lebhaft fpricht ſich in diefer Hinficht Joh. 
Georg Forjter aus, der, ficherlich fein Gegner der Aufklärung, nach einem 
längern Aufenthalt in Berlin im Jahre 1779 an Jacobi fchreibt:! „Ber: 
lin ift gewiß eine der fchönften Städte in Europa. Aber die Einwohner! 
Gaftfreiheit und gefchmadvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigkeit, 
Brafferei, ich möchte fagen Gefräßigfeit. Freie aufgeflärte Denkungsart 
— in freche Ausgelafjenheit und zügellofe Freigeifterei. — Die Frauen allge: 
mein verberbt.” — Ein bürgerlicher Beobachter, der ſchleſiſche Doktor Kauſch, 
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tiefe Gelehrſamkeit ausgezeichneten H. S. Steinbart nahm Zedlitz unter 
feinen befondern Schuß, machte ihn zuerjt zum neumärkiſchen Konfiftorial- 
ratd, dann zum ordentlichen Profeſſor der Philofophie und außerordent- 
lichen der Iutherifchen Theologie in Frankfurt an der Oder. Ueberhaupt 
wurden auf die Iutherifch=theologifchen Lehrftühle nur Männer der auf: 
geflärten Richtung berufen. 

Und jelbjt mit feinem freifinnigen Oberfonfiftorium geriet Zedlig 
in Konflikt. Der Prediger Schulz in Gielsdorf, ein wegen feiner Frei— 
geiſterei längſt befannter Mann, hatte in feinem „Verſuche einer Anleitung 
zu einer Sittenlehre für alle Menfchen ohne Unterfchied der Neligion” die 
Behauptung ausgefprochen, daß die Vernunft nicht auf eine erjte Urfache 
der Dinge führe und, wenn diefe auch exiftirte, fich doc) Feine moralifchen 
Beweggründe daher nehmen ließen. Dieſer für einen Theologen aller: 
dings jehr fompromittirende Sat hatte dag Oberfonfijtorium (1783) zur 
Beantragung einer Unterfuchung veranlaßt, die man als völlig gerecht: 
fertigt anerfennen muß! Allein Zedlig wies das Oberfonfiftorium ab: 
der Schulz habe nicht einmal eine Rüge verdient, da er feine philoſophiſch— 
ipefulativen Säge nur als Schriftiteller, nicht als praftifcher Geiftlicher 
ausgeſprochen habe! Es war denn doch eine eigenthitmliche Auffaſſung 
von dem Berufe eines Geijtlichen, wenn Zedlig Hinzufügte: dag Ober: 
fonfiftorium Habe nur darauf zu fehen, daß der Prediger feine Gemeinde 
im Guten feithalte und ihre Neigungen und Empfindungen zu veredeln 
fi) angelegen fein laſſe, aud) fein eigener Wandel diefem Zwecke entfpreche. 
Vergeben? machte das Oberkonfiftorium, dag wohl fürchten mochte, wenn 
ſeinerſeits nichts gefchehe, werde man das als eine ſtillſchweigende Billigung 
der Schulz’ ihen Grundſätze auffallen, eine abermalige Vorjtellung; es er: 
hielt gar feine Antwort! 

Einem Manne wie Steinbart wird man nicht mißtrauen, wenn er 
in der Denkfchrift, die er auf Befehl Friedrich Wilhelm III. demfelben am 
24. Dezember 1797 als „Kurze Gefchichte der wichtigften Vorgänge in 
Kirchenfachen” überreichte,? fich mißbilligend über Zedlig äußerte: „Diejer 
Mann, von vieler Belefenheit und einem lebhaften Eifer, alles was ih 
gut und gemeinnübig fchien, ſchnell in's Werk zu fegen, fand ſich durd) 
die ruhige und bedachtſame Denkart der Oberfonfijtorialräthe zu ſehr 
genirt. Er verfügte daher viels für fich; übereilte fich nicht felten dabey, 
und da diefes Mißverjtändniß zwifchen ihm und dem Collegio veranlaßte, 
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alte Erbauungsbuch aus der Hand zu reißen und dafür ein neues un— 
befanntes aufzudrängen, deſſen feinfühligere Sprache und freifinnigerer 
Inhalt ihrem Gedankenkreife wohl auch ferner ftand, als die plumpe, 
grobe, oft geradezu zotige Ausdrucksweiſe des alten Porſt. Orthodore 
Geijtliche, wie in Berlin felbjt die Prediger Ramm, Woltersdorf, Heder, 
Servus, jchürten eifrig die Unzufriedenheit. Eine fürmliche Organifation 

3 Widerjtandes wurde vorgenommen, Flugjchriften in großer Zahl ver- 
öffentlicht; Klubs bildeten ſich in vielen Städten, alle in Verbindung 
mit dem Hauptklub in Berlin, an deſſen Spite der einzige orthodore 
Therfonfiftorialrath, Silberfchlag (ernannt ſchon 1769), fich befand, und 
deſſen eifrigjtes und rührigftes Mitglied der banferotte Kaufmann Apitfch war. 

Diefe Herren veranlaßten im Beginne des Jahres 1781 einen wahren 
Sturm von Adreflen an den König, in denen es außer den Beſchwerden 
darüber, daß man ihnen „das Schriftmäßige Gefangbuch” rauben wolle, 
auch an Klagen nicht fehlte über die „Schriftwidrigen Reformationes 
vieler Pfarrer,“ über deren „entjegliche unchrijtliche Eingriffe in dag 
Glaubensſyſtem,“ welche „unfre Kinder zu Undhriften, zu lafterhaften und 
ungetreuen Unterthanen” zu machen drohen. Auch die pommerfchen Land: 
jtände in ihrer Gejammtheit protejtirten gegen das neue Geſangbuch. 

Der Erfolg diefer Bemühungen war nur ein fehr theilweifer, gewiß 
viel geringer, als die Organifatoren des Petitionsſturmes gehofft hatten. 
Der König, einestheild aus feiner wahrhajten Toleranz, andrerſeits weil 
er in dem Benehmen des Oberkonſiſtoriums — in dejjen Namen der 
Minister feine Verfügungen traf — Briefterwillfür vermuthete, jtellte e3 
in wiederholten Kabinetsordres jeder Gemeinde frei, daS neue Geſangbuch 
einzuführen oder nicht. Aber. weder wurde die Stellung Zedlitz' noch 
die der verhaßten Oberfonfijtorialräthe erfchüttert, und die Aufklärung 
herrfchte wie zuvor. Der König ließ einige ihrer hauptjächlichjten Ver— 
treter in Berlin, den vorzüglichen Schulmann Meierotto, den gelehrten und 
freimüthigen Bibliothefar Bieter, den Buchhändler und Redakteur Nicola, 
öfters zu ſich bejcheiden. 

Immerhin war der Kampf gegen die Auftlärung auf das Tebhaftejte 
entbrannt. Der vornehmfte Literarische Verfechter derfelben in Berlin war 
damals Friedr. Nicolai (geb. 1733), ein Mann von lebendigem Geilte, 
großer praftifcher Einficht, Hoher journaliftifcher Schlagfertigfeit und vieler 
geichäftlicher Gewandtheit, der ſich mit Leib und Seele den neuen Ideen 
gewidmet und durch die Förderung eines Genies wie Leſſing, eines Ta- 
lentes wie Mendelsfohn nicht geringe Verdienite fich erworben hatte. Seinen 
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daß man die Aufklärer fpottweife „Nicolaiten” nannte. In den höchſten 
amtlichen Kreifen fand er lebhafte Anerkennung, und es ift ein merkwür— 
diges Zeichen für Nicolai's Wirkfamfeit ſowie für den in der fridericiani- 
ſchen Verwaltung Herrjchenden Geift, daß 1775 die „Bibliothef” durch 
Beichluß des Staatzrathes für „ein nügliches Werk” erflärt und dies in 
die Gejebfammlung aufgenommen wurde. Auch die Zarin Katharina II. 
ſchickte Nicolai eine große goldene Denkmünze und bat ihn, ihr alles, was 
aus feiner Feder flöffe, zu überfenden. 

Je lebhafter indeß von Seiten der Orthodorie der Kampf entbrannte, 
deito dringender fühlte die Aufklärung das Bedürfniß, der „Allgemeinen 
deutſchen Bibliothef” ein Organ an die Seite zu feßen, das nicht an die 
momentanen Beranlafjungen Titerarifcher Kritif gebunden fei, das ſich je 
nad) den Bedürfniſſen der Zeit und den Wünfchen der Autoren in um: 
fafjendern Auffägen bewegen könne, das endlich dag politifche und national- 
öfonomifche Feld mit zur Bearbeitung heranziehe. So entjtand die 
„Berliniſche Monatzfchrift," 1783 von Friedrich Gedife, dem Direktor 
des Friedrichswerder'ſchen Gymnaſiums, einem hoch angefehenen Pädagogen, 
und den: Sefretär Zedlit’, dem fpätern königlichen Bibliothefar Joh. Eric) 
Bieter begründet. Sie ijt ungleich) tiefer, gründlicher, von bleibenderm 
Werthe als die „Bibliothek,“ mit der fie übrigen? den Verlag — bei 
Nicolai — gemeinfam Hatte. Hier arbeiteten Semler, Juſtus Möfer, 
Mendelsfohn, Ramler, Gleim, Heyne, Friedr. Aug. Wolf, die beiden Hum- 
boldt; vorzüglich aber hat Kant in derfelben faſt alle feine kleinern Aufſätze 
ericheinen lafjen. Kampf gegen Unduldfamfeit, Kampf gegen Religiong- 
ſchwärmerei, Myjtit, Geheimbündelei und Kryptojefuitismug war die Haupt- 
aufgabe auch diefer Zeitfchrift, die unter verändertem Namen und unter 
der alleinigen Redaktion Bieſter's bis zum Jahre 1811 beftand. Dan 
hat ihr häufig Uebertreibung, Geſpenſterſeherei, Plattheit ihrer Richtung 
vorgeworfen: allein wie gefährlich und reell die ‘Feinde waren, die zu be= 
friegen fie nicht müde ward, follte ſich in der politifchen und veligiöfen 
Reaktion des romantijchen Zeitalter nur allzu Har erweifen. Selbſt die 
ungerechte Parteilichkeit, welche die Berlinifche Monatefchrift gegen die 
katholische Religion erwies, erklärt fi) aus der Furcht vor deren nie 
ruhender Propaganda. Die ſchöne und Löbliche Seite der Aufklärung 
zeigte ji) dann in dem Eifer, mit welchem die Monatzfchrift für Volks— 


ı Bol. E. Meyen, Die Berliner Monatsidrift von Gedile und Biefter: 
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yefümmern und mit Sorge erfüllen. — Wie für Zivilgefchäfte jo zeigte 
er Prinz in nod) höherm Grade für militärische Angelegenheiten Gleich— 
jültigfeit und erjchten bei Truppenmufterungen durchaus als müßiger 
jleichgültiger Zufchauer.! Der englifche Gefandte Harris, der, wie er- 
vähnt, Friedrich den Großen bitter Haßte und ihm auch die Vernach— 
äjjigung feines Neffen wiederholt vorwirft, kam doc nicht umhin, in 
einen vertrauten Briefen des letztern Aufführung in der unerfreulichften 
Weiſe mit ftarfen Farben zu fchildern.? Das Einzige, was er rühmt, 
jt des Prinzen geſchmackvolle Eleganz der Erfcheinung. 

Dei des letztern Verſchwendung, und zwar nicht gerade für Töbliche 
Zwede, farm man ſelbſt die große Sparfamfeit, die Friedrich gegen ihn 
eigte, nur billigen: eine größere Tyreigebigfeit würde nicht ſowohl Die 
Schulden jened vermindert al3 feine fittenwidrigen Ausgaben vermehrt 
yaben. Ende 1774 jchuldete er 300,000 Thaler in Berlin und ebenfo 
nel im Auslande Seine Küche allein hatte ein Defizit von 100,000 
Thalern. Daheim wollte ihm niemand mehr vorfchießen, fein Kredit war 
Höllig erfchöpft. Dies drücdte des Prinzen Gemüth tief Danieder; aber 
sicht daß er deshalb fich eingefchränft hätte, fondern er vergaß fich fo weit, 
ven englischen, den öfterreichifchen und den rufjischen Hof um geheime 
Borfchüffe anzugehen! Indeß ohne Erfolg — die beiden erjten weigerten 
ich, der Iettere wurde durch die Vorjtellungen des Königs felbjt daran 
yehindert.” Dagegen erhielt der Brinz von dem Handelshauſe Theodor 
ran Smeth in Amjterdam ein ſtarkes Kapital geliehen‘ Auch feine 
Schweiter, die Erbitatthalterin von Holland, erjuchte er unter bittern 
tagen über feinen Obeim, den König, um ein Anlehen von 100,000 Tha- 
ern. Sehr würdig war ein folches Benehmen feinesiwegs;d übrigens hat 


ı Raumer, Beiträge V, 291. 

2 25. Juli 1775, 8. Febr. 1776, Malmesbury, Diaries I, 109. 112. 121. — 
sh mag die Details Hier nicht einmal andeuten. 

3 Harris an Guffolf, 15. Dez. 1774, 3. Aug. 1776; Harris an Eden, 11. 
Rärz 1775; a. a. O. 100 ff. 107. 130. — G. Wolf, Defterreih und Preußen 
1780—1790 (Wien 1880), ©. 16 f. 

4 Vreuß. Geh. Staat3: Archiv in Berlin, Rprs. 9. C. 5.a: Immediatberiht 
Böllner’3 an den König vom 31. Mai 1793: „Allerhöchftdiefelben erinnern Sich 
yahricheinlich noch des großen Handel3-Haufes Theodor van Smeth in Amster- 
amm von weldem vor nunmehro 20 Jahren, Em. K. Maj. ald Cron-Printz, be 
ıebft dem Bringen Heinrich, meinem damaligen Herrn, ein ftardes Capital vorge: 
hoßen erhielten.” 
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54 Erſtes Kapitel. 


er Später, al3 König, all’ diefe Schulden fowie die feines Vaters getreu- 
lich, zum Theil fogar mit Wucherzinfen bezahlt.! 

Friedrich Wilhelm hatte jegt die Jugend Hinter fi), er war in bie 
Reife des Mannesalters getreten — aber mehr als je vergeudete er feine 
Kräfte in wilder Bergrügungen. So kam e3 im Sommer 1774 zu ärger: 
lichen Auftritten zwifchen dem Könige und feinem älteften Neffen. Ber 
erjtere Sprach feine Unzufriedenheit mit diefem offen und unzweidentig aus. 
Die Rietz mußte Berlin für einige Zeit verlaffen und nad) Hamburg ent: 
weichen, von wo fie freilid) im Herbjte wieder zurückkam.“ Als der Prinz 
mit feiner Gemahlin im März 1776 bei dem Könige fpeifte, bemerkte ein 
Augenzeuge, dies fei „eine Ehre, die ihnen feit anderthalb Jahren nicht 
widerfahren war.“? Auch Prinz Heinrich, der früher feinen Neffen deſſen 
Vaters wegen und ans Widerfprud) gegen den König geliebt und gepriefen 
hatte, war jebt im diefer einzigen Sadje mit feinem großen Bruder ein- 
verjtanden und ſchloß jenen von den Einladungen nad) Rheinsberg aus. 

Erjt der bairifche Erbfolgefricg des Jahres 1778 milderte einiger: 
maßen die Mißſtimmung des Königs gegen den Thronerben. Friedrich 
Wilhelm, mit dem Kommando eines Korps in der von Stönige felbit ge- 
führten ſchleſiſchen Armee betraut, zeichnete Jich bei dem Rückzuge aus 
Böhmen im September durch Wachſamkeit und gute Anordnungen fo 
vortheilhaft aus, daß Friedrich in feinen Denkwürdigkeiten feiner lebhaften 
Genugthuung darüber Ausdruck giebt. Bei Trautenau brachte der Prinz 
den verfolgenden Oeſterreichern eine empfindliche Schlappe bei? Man er: 
zählt, ‚sriedrid) habe zu Breslau den Neffen im Angeficht der Armee 
umarmt und ausgerufen: „Ich betrachte Sie nicht mehr als meinen Neffen, 
jondern als meinen Sohn; Sie haben alles gethan, was ich au Ihrer 
Stelle hätte thun können.““ Er erhielt zwar nicht den Orden pour le 
Merite, wurde aber am 1. Juni 1779 zum Öenerallieutenant von der 
Infanterie befördert. 

' Dampmartin, Quelques traits de la vie privee de Frederie Guillaume Il 
(Paris 1811) S. 52, hier beitütigt von den Jahrb. d. Preuß. Mon. ſowie von der 
handidhrijtlichen Zeitung, citirt von Fr. Napp in der Teutihen Rundidau, Oft. 
1879, S. 121. 

Preuß, Friedr. d. Gr., IV, 186. 

Darrisan Zufoll, 3. Auqg. 1776, S. 190. 

"twarres de Fred. le Gr VI, 155. 158, 

S«ur, Histoire du regene dl» Frederie Gnillaume II (Raris 1800), I. 97. — 
Thiebaud, Mes souvenirs, II, 106. — Beide haben wahricheinlich geihöpft aus 


nosmann, Yeben u. Thaten Art. W. IL, S. Ss. wo der Ausipruch allerdings in 
eintaherer Weite ericheint, 
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Nachdem der Prinz ſich militärifch bewährt hatte — freilich zu 
glänzenden Thaten hatte er feine Gelegenheit gehabt — wurde ihm aud) 
die Möglichkeit gegeben, ſich als geſchickter Diplomat unter fchwierigen 
Umständen zu zeigen. Kaifer Joſeph hatte nach dem für Dejterreich un- 
günftigen Verlaufe des bairifchen Erbfolgefrieges eingefehen, wie wenig 
Berlaß für ihn auf dag von Kaunitz vor einem Vierteljahrhundert be- 
gründete franzöfifche Bündniß und daß eine energifche Eroberungspolitif 
vielmehr nur mit Beihülfe Rußland's möglich ſei. Er bewarb ſich alfo 
eifrig um die Freundſchaft der Zarin Katharina II.; und da er feinen 
Beiftand zur Plünderung der Türkei verjprach, welche Friedrich ſtets vor 
‚Katharina zu retten gejucht hatte, fo gab Ießtere die feit fiebzehn Jahren 
bejtehende preußifche Alltanz auf und näherte ſich den Defterreichern. Im 
Beginne des Jahres 1780 ward eine Zuſammenkunft zwifchen der Zarin 
und dem Kaifer in Mohilew verabredet. Mit diefer Wendung war felbit: 
verjtändlich die preußenfreundliche Partei am ruſſiſchen Hofe nicht zufrieden, 
an deren Spige der greife Graf Panin jtand; und felbjt der mächtige 
Günſtling Potemkin wollte nichts von friegerifchen Wagnifjen im Einver: 
ftändnifje mit dem etwas abenteuerlichen Kaifer willen. Beide riethen 
dem preußifchen Gejandten in Petersburg, Grafen Görtz, er möge bewirken, 
daß die Folgen jener Zuſammenkunft durch eine Reife des preußischen Thron- 
erben nach Peteröburg wieder aufgehoben würden; und der König, der 
eine rufjisch-öfterreichifche Allianz iiber alles fürrchtete, ftimmte fofort zu. 
Auch die Zarin nahm dag Projekt einjtweilen freundlich auf, da fie ja nod) 
nicht willen konnte, wie fich die Zuſammenkunft in Mohilew geitalten würde. 

Dem Prinzen wurden von dem ſparſamen Könige zu feiner peterZburger 
Reife nur 30,000 Thaler ausgeſetzt, eine lächerlich geringfügige Summe, 
zumal bei der Prachtliebe des rufjischen Hofes: jo war er gezivungen, per: 
fünlich eine Anleihe von 100,000 Thalern für die Koſten feines dortigen 
Aufenthaltes zu machen.‘ Auch jandte ihn Friedrich, indem er den Unter: 


ı Die „Hiftoriichen und politiicden Dentwürdigkeiten des Grafen v. Görtz“ 
(Bd. I, Stuttg. und Tübingen 1827, ©. 162 ff.) find von dem Heraudgeber um: 
gearbeitet und folgen hier zum großen Theile den „Dentwürdigteiten” Dohms (I, 
424 Fi), welche die Aufnahme des Prinzen und die Ergebnifje feiner Bemühungen 
viel zu günftig darftellen. Dagegen gefteht eine direfte Mittheilung Görk’ an 
Dohm (in des letztern „Denkwürdigkeiten“ IL, S. XVI. ff. abgedrudt) ben üblen Er- 
folg von Friedrich Wilhelm’3 peteröburger Reife ziemlih unverblümt ein. Eie 
wird beftätigt durch die Berichte des hier unparteiifchen Sir James Harris, da: 
mal3 englifchen Gefandten in Petersburg (Malmesbury, Diaries J, 285 f.; und 
Hermann, Gef. v. Rußland, VI, 455 f.), jowie durch die weitern Thatſachen. 
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und ihm zu feiner Rückkehr Glück zu wünfchen, was für eine ungewöhn- 
fiche und ſehr fchmeichelhafte Auszeichnung galt, und entließ ihn erſt am 
zweiten Zage. Wenn der König dann erklärt haben foll: „Ich habe ihn 
nun im Kriege und im Frieden geprüft; er hat mir in Rußland die größten 
Dienſte mit aller möglichen Gefchieflichkeit geleiftet” — fo hatte das alles 
nur den Zweck, die Welt über die wahre Beichaffenheit der Beziehungen 
Friedrich's zu dem mächtigen ruffifchen Reiche, zu der „Semiramis des 
Nordens” zu täufchen. 

Weiter als je entfernte der. Prinz fi) von einer Uebereinſtimmung 
mit ſeinem großen Oheim. Angeekelt von der Leere feiner bisherigen Ber: 
gnügungen, getäufcht in feinen Hoffnungen, durch den böhmischen Feldzug 
bleibend eine ehrenvolle Stellung zu erhalten, in Petersburg übel behan- 
delt, warf Friedrich Wilhelm fich gänzlich der Myſtik in die Arme, Er 
war Befanntfchaften verfallen, die ihn hierin beftärkten und die für ihn 
verhängnißvoller werden follten, al3 das Verhältniß zu der Enfe: der 
Freundſchaft mit Bifchoffswerder und Wöllner! — 

Johann Rudolf von Bifchoffswerder war am 13. November 1741 
zu Oftermondra im damals furfächfifchen Theile Thüringen’ geboren; 
jein Vater war fächfifcher, fpäter holländifcher Offizier. Nach kurzem 
Studium in Halle war er während des Siebenjährigen Krieges, troß feiner 
ſächſiſchen Nationalität, ala Kornet in die preußifche Kavallerie eingetreten 
und hatte als Adjutant des Generald von Seidlit die lebten Feldzüge 
mitgemacht. Durch einen Sturz mit dem Pferde fchwer verlegt, nahm 
er nach dem Frieden feine Entlaffung, ward Kammerherr am Furfächli- 
ſchen Hofe in Dresden, ging aber bald als Stallmeifter in den Dienſt des 
fähfifchen Prinzen Karl, der den Titel eines Herzog von SKurland 
führte. Diefer Fürft war einer der eifrigften Anhänger bes wiüjten 
Myſtizismus und des Wunderglaubens, die im Gegenſatz zu der troden 
rationafistiichen Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jo 
weit verbreitet waren. In doppelter Geftalt trat der Wunderglaube thätig 
auf: theil3 durch einzelne Männer, die fic für Weile, Zauberer, Wun— 
derthäter außgaben, wie Swedenborg, Caglioftro, St. Germain, Meßmer, 
Gaßner und viele andere, theil® durch Gründung umfafjender myſtiſcher 
Geheimorden. Dieſes Wefen übte auf die deutfchen Verhältniffe am Ende 
des 18. Sahrhundert? und auf die Geſchicke Preußen's unter Friedrich 


1 Bgl. „An den franzöfiichen Ueberjeger der Geheimen Briefe (Frankf. u. 
Leipzig 1788) ©. 42 ff.; anonym erjhienen, aber von dem Grafen Schmettau 
verfaßt. 
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jtädt, Göttingen, Roſtock, Heidelberg, Erlangen, Altorf, Leipzig; alle Ver: 
tolgungen ſeitens der Regierungen vermehrten nur ihre Zahl. E3 befand 
fich in den Orden gerade der jtrebjamere, intelligentere, Träftigere Theil 
der Univerfitätsjugend, der höhere und kühnere Zwecke anſtrebte. Die 
Verbindung, die man hier einging, jollte für dag ganze Leben dauern. 
Viele jpäter namhafte Männer gehörten diefen Orden an.! Aus einer 
ſolchen Studentenverbindung ift dann auch der berühmte ISlluminatenorden 
(1776) hervorgegangen. Sein Stifter, Prof. Weishaupt in Ingolftadt, 
machte aus dem, freilich) phantaftifch und wunderlich nach freimaureriſchem 
und jeſuitiſchem Muster aufgepugten Orden zunächſt nur eine Fortbil- 
dungsanftalt für katholiſche Studirende. Erſt durch den Beitritt des 
Freiherrn von Knigge (1780) erhielt er eine allgemeinere Ausdehnung und 
den politifchen Zwed der Verwirklichung des Natur: und Vernunftrechtg, 
da8 angeblich mit der wahren Lehre Jeſu identisch fein follte. Zahlreiche 
Fürſten, Staatgmänner, Gelehrte, Dichter, mehr ald 2000 meist auöge- 
zeichnete Verfönlichkeiten traten diefem Orden bei. 

Bald fanden aud) die Gegner der Aufklärung, daß man derfelben 
mit gleichen Waffen entgegen treten müſſe. Auch fie nüpften an den 
Freimaurerorden an, der eigentlich der Aufklärung dienen follte, in dem 
aber gerade durch feine geheimnißvolle Organifation, durch dag Verſprechen 
höherer Belehrung auf den obern Stufen, der Myſtik Thür und Thor 
geöffnet wurden. Die berliner Aufklärer wurden Damals vielfach verjpottet, 
als fie die geheimen Gefellfchaften myſtiſcher Tendenz mit dem im Jahre 
1773 aufgehobenen, aber im Stillen noch forteriftirenden Sejuitenorden in 
Zufammenhang brachten. In der That aber ift der pofitive Beweis er: 
bracht, daß der Jeſuitismus, vor und nach feiner offiziellen Aufhebung, 
in den geheimen Gefellfchaften ein vortrefflicheg Mittel für feine Propa- 
ganda erblidte und fie zu folcher benugte — womit freilich nicht gejagt 
ift, daß alle diefe Gefellfehaften und ihre fänmtlichen Mitglieder Werkzeuge 
der Sefuiten gewefen wären. Auch Schiller, fonjt ein Gegner der berliner 
Aufklärer, erkennt in dem „Geiſterſeher“ die Wirklichkeit der geheimen je— 
juitifchen Propaganda vollkommen an. 

Die Zahl diefer Verbindungen war fehr groß. Da war am Rhein 
der „Nitterorden Jeſu Chriſti“, der, von katholiſchen Geiftlichen ausge— 
gangen, befonder® mit angefehenen Proteſtanten anfnüpfte, ihnen weltliche 


ı Bgl. Barnhagen v. Enje, Ausgewählte Schriften, XIII (Leipzig 1873), 
S. 170 ff. in der Biographie Hans’ v. Held. 
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reihe Fürſten in den Orden zogen, und es verjuchten, unter den Domherren 
der geijtlichen Staaten Deutfchland’3 der ftrikten Obfervang zur Herrfchaft 
zu verhelfen, und überdieg eine große Menge Logen, zumal in Nord- 
deutfchland, gewannen. Hund — Carolus eques ab Ense ließ er ſich 
nennen — und feine Vertrauten zogen auf alle Weife Geld von den 
Gläubigen. 

Eine bejtimmter Elerifale Färbung erhielt die ftrifte Obfervanz durch 
einen proteftantifchen, aber gleichfallg Heimlih zum Katholizismus be- 
fehrten Theologen, Stard aus Schwerin. Dieſer wollte in dem Templer— 
orden die geiftlichen Brüder, die demfelben einst eingeordnet gewefen waren, 
die „Kleriker,“ wieder in's Leben rufen, fchrieb ihnen aber eine bevorzugte 
und leitende Stellung zu, die fie in dem wahren Orden nie gehabt hatten. 
Die Rechte und Pflichten der Kleriker wurden völlig nach Fatholifcher 
Weile geordnet, der „Schlüffelträger” als die höchſte Autorität nächſt 
Gott gepriefen. Wunder, fabbalijtifche Formeln, unbefannte Obere ſpielten 
hier natürlich eine große Rolle. In Wismar, in Petersburg, in Kurland 
wurden mehrere Klerifatslogen mit fatholifchen Kultusformen eingeführt. 
Man verjuchte auf einem Konvente, der 1772 auf einem Gute des für 
den Klerikat durchaus gervonnenen Grafen Aloys Brühl, auf Kohlo in 
der Niederlaufig, gehalten wurde, den Stlerifat der geſammten ftriften 
Obſervanz aufzudrängen; indeß der ultramontane Charakter dejjelben 
ichredte die Meilten ab, und es ward vielmehr Herzog Ferdinand von 
Braunschweig, der große Heerführer des Siebenjährigen Krieges, ein Mann 
geraden Herzens, jeder Unaufrichtigfeit und Selbitfucht fern, wenn aud) 
der Myſtik zugethan, zum Großmeiſter der deutſchen Logen  jtrifter 
Obſervanz gewählt. 

So war Stard’3 PVerfuch gefcheitert; und wenn diefer Mann felbjt 
bei einigen hochſtehenden Maurern des Templerſyſtemes, wie dem Brinzen 
Georg Anguſt von Medlenburg:Strelig und Ludwig Karl von Heſſen⸗ 
Darmjtadt, fich ftet3 eines großen und für ihn perfönlich vortheilhaften 
Anfehens erfreute, jo erlofch doc) feine Inftitution einige Jahre nad) dem 
Konvente von Kohlo. 

Inzwiſchen war aber aus dem Templerthum eine neue Verbindung 
mit Tendenzen, die dem Klerikate jehr ähnlich waren, erwachfen. 

An die Freimaurer von der ftriften Obfervanz in Leipzig ſchloß ſich 
im Beginne der fiebziger Jahre der dortige Kaffeewirth Schrepfer und 
wußte durch geheimnigvolle Andeutungen höherer Weisheit und Zauber: 
macht bald zahlreiche und zum Theil hoch angefehene Maurer in Leipzig 


62 Erited Kapitel. 


und Dresden an ſich zu loden, die er dann mit gauflerifchen Geiſter⸗ 
erfcheimmgen unterhielt und feſſelte. Zu diefen gehörte Herzog Karl von 
Kurland, der Großmeiſter der ſächſiſchen Freimaurer und Patron Biſchoffs⸗ 
werder’3: und durch ihn wurde auch Biſchoffswerder in diefe Kreife hinein⸗ 
gezogen. Weiter ftanden die ſächſiſchen Deinifter von Wurmb und von 
Hohenthal, der Kammerherr von Hopfgarten, Graf Brühl, Oberjt von Fröden. 
der dresdener Kaufmann Dubogc und der gürliger Kaufmann Frölich mit 
Schrepfer in Verbindung! Schrepfer prahlte ganz offen damit, ein Send: 
lin$ der Sefniten zu fein: und daß dies feine Ieere Rodomontade war, 
beweisen feine mit dem Grafen Aloys Brühl und dem damals in Könige 
berg wohnhaften Stard felbjt gewechjelten Briefe. Im UOftober 1714 
entleibte ſich Schrepfer, von Schulden geplagt und außer Stande feine 
PVrahlereien auszuführen, durch einen Piſtolenſchuß. Aber die von ihm 
geitiftete Vereinigung blieb nichts deſto weniger zum großen “Theile be 
ſtehen, wenigftens in ihren eifrigſten Mitgliedern, zu denen Biſchoffswerder 
gehörte, ebenfo wie Dubosc durd) Schrepfer um jtarfe Summen betrogen. 

Schrepfer war nun unmittelbar Agent des Ordens der „Roſenkreuzer“. 

Diefer Name kommt, wenn wir von allen fabelhaften Beiwerk ab: 
jehen,? zum erjten Male in der von dem befannten protejtantiichen Theo: 
logen Joh. Valent. Andrei 1614 herausgegebenen „Fama fraternitatis 
des löblichen Ordens der Roſenkreuzer“ vor? Tiefe Schrift war mır 
eine ſatyriſche Myſtifikation, bejtimmt, den Unfug der Alchymijten und 
Aftrologen, der damals eine jo weite Verbreitung gewonnen Hatte, zu 
verfpotten. Der aberglänbige Sinn jener Zeit aber faßte die Fama 
fraternitatis ermjt auf; und bald fanden ji) in Deutjchland und England 
viele angebliche Roſenkrenzer, theil® Schwärmer, welche die in der Fama 
angedenteten theoſophiſchen Ideen weiter entwiceln wollten, theils Schwind: 
ler, weldye durch marktfchreieriihe Schriften oder durd) direkte Bethörung 
Leichtglänbiger Geld zu gewinnen bezweckten. So ſchloß ſich an die Faına 
ihon vom Jahre ihres Erſcheinens ab eine unüberſehbare Literatur.* Im 

ı Sierle, Shwärmer u. Schwindler zu Ende des 13. Jahrhunderts (Leip: 
zig 1874), S. 316 fi. 

* Der ehrliche Semler glaubt noch an einen Urſprung im 14. Jahrhundert: 
Unparteiiſche Sammlungen zur Dijtorie der Roientrenzer, I (Leipzig 1786), S. 23H. 

’Bal. u. dv. a. Guhrauer, Mritiiche Bennerlungen über die Fama frater- 
tmtatin; Niedner's zJeitichr. für d. hiſt. Theologie, 1852, 2. 293 ff. 

rer. Nicolai, Verſuch über Die Beichuldigungen, welche dem Tempelberrn: 
orden gemacht werden (Berlin 1752), I, 172 ii. 11, 175 1. 208 ff. — Nicolai, 


Einige Bemerkungen uber den Uriprung der Roſenkreuzer (Berlin 1806), Noten, 
&. 43 Nr. 60. — Semler, Unparteiiſche Sammlungen, passim. 
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genommenen — dieſe Gelder mußten an die Obern abgeliefert werden — 
reichlich wieder einfamen.! Wenn der Gläubige fich in feinen Erwartungen 
auf geheime Weigheit enttäufcht fand, jo wurde er durch die Hoffnung auf 
den Höhern Grad — es gab deren im ganzen nicht weniger als neun — 
wieder gefüdert. Im höchiten Grade, dem der Magi, follte man Kennt: 
niß der ganzen Welt haben; mit Gott verkehren, wie Mofes auf dem 
Sinai, perfönlich oder durch Engel; die ganze Ordnung des Weltgebäudes 
umzuwandeln vermögen. Dann und warn wurden Manuffripte mit ge: 
heinmißvollen Auffchlüffen über Chaos und Weltfchöpfung, über Licht 
und Finjterniß, Feuer und Luft, über Adam's Sündenfall, über Alchymie, 
angeblic) in Italien oder Egypten gefunden, den Brüdern verabreicht oder 
vorgetragen.” In dem Zeitalter Lavoiſier's und Klaproth’3 fcheute man 
ſich nicht, den mit koloſſaler Ignoranz gepaarten alchymiſtiſchen Unfinn 
den Gläubigen aufzutiichen. Dafür wurden Ddiefelben verpflichtet, jede 
hemifche Entdeckung den Ordensobern mitzutheilen: angeblich „nicht zu 
deren Nutzen, da fie alle Geheinmifje fannten, jondern dem Bruder zu 
ſchneller Beförderung im Orden;“ in Wahrheit um auf diefe Art Die 
Kunde einiger chemifchen Entdedungen oder Künfteleien zu erhalten, mit 
denen jich die leeren Grade des Orden? ausfüllen und die eigennüßige 
Neugier der Sünger beſſer und bleibender befriedigen ließen, als durd) die 
Lehre, wie man aus fauligem Regenwaſſer lebendige Thiere zu machen 
und Metalle zu fällen habe? — Mißlang ein den Brüdern aufgetragener 
hemifcher Prozeß, jo hieß es, ihr Mangel an Frömmigkeit und Achtfam- 
feit fei daran Schuld, oder goldgierigen und eigennügigen Leuten würden 
die Geheimnifje des Ordens nicht enthüllt. Dunkle, unverjtändliche Worte 
befam man viel zu hören, auch alte paraceljifche Träumereien und Ter— 
minologien; wollte Jemand flarere Einfidht, jo warnte man ihn vor dem 
Selbitdenfen und der Vernunft, als „vor einem fchwachen und mit gar 
zu vielen jtürmenden Meinungen des thierifchen Menfchen ummebelten 
Lichtfunten.“"* — Alle einem Bruder anvertrauten Geheimnijje, felbjt die 


1 ©, die Geihichte des marburger Profeſſors Friedr. Joſ. Wild. Schrö— 
der; Neue allg. deutihe Bibl., Bd. LXXIII, ©. 409 fi. 

2 Albrecht, Geheime Gejchichte eines Roſenkreuzers (Hamburg 1792), ©. 
77 1.85 f. 185 ff. 176 ff. 192 ff. 237 ff. Der Held diejer Geſchichte hieß 3. F. 
Radike. 

2 Dal. S. 289 f. 

* An die Hochwürd. Obern der „Gold: R. Er.” von einem Magus diejes 
Ordens; Berl. Monatsfchr. VI (1785), 112. Vgl. S. 133 ff. — 3. U. Maier, 
Ueber Jeſuiten, Freymaurer und deutſche Rojencreuger, S. 123 ff. — Tas ganze 

M. Bhilippion, Preuß. Staatömefen. 1. 5 
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bejuchen durften; ſonſt aber arbeiteten fie getrennt, ja gegen einander. Die 
Schotten hatten in Berlin ihren Mittelpunkt in der Loge zu den drei 
Weltkugeln, während die Schweden fich dafelbjt die große Landesloge von 
Deutſchland gründeten. Da die große Landesloge bald fehr konjervative 
und myſtiſch-religiöſe Zwecke verfolgte, fo hat fie in diefem Sinne ficher: 
lid) auf den hierfür ſchon ſo empfänglichen Sinn Friedrich Wilhelm's gewirkt. 

Tas Jahr 1775 fchien für die Roſenkreuzer eine neue Wera herbei 
zu führen. Ein Baron von Gugomos, der nad) mancherlei Dienften in die 
Umgebung de3 Prinzen Ludwig Karl von Heflen-Darmftadt gelangt war 
und in der ſtrikten Obfervanz den Namen Theophilus a Cygno triumphante 
führte, trat damals al3 „Herzog, Hoherpriejter des Heil. Stuhls von 
Cypern und Abgefandter der unbekannten Obern” mit dem Vorgeben auf, 
er folle den Maurern die Befehle diefer Obern zu ihrem Heile und ihrer 
Erleuchtung mittheilen. Zu diefem Behufe lud er die deutjchen Brüder 
von der jtrilten Objervanz zu einem in Wiesbaden am 15. Auguft 1776 
abzuhaltenden Kongrejje ein! Bon nah und fern erjchienen hier die An— 
hänger der verfchiedenen myſtiſchen Syiteme: Bertreter der Vereinigten 
Logen des Prinzen von Darmjtadt, der mecklenburgifchen Logen, der 
Kierifer der Templerordens, endlich der Roſenkreuzer, unter denen fich auch 
Bifchoffswerder befand. In der That fiel diefer Kongreß hauptſächlich 
zum Nuten der Rofenfreuzer aus, die hier fleißig Anhänger warben. 
Gugomos ſelbſt nahm gleichfall3 viele gläubige Seelen in fein geheimes 
Templerthum anf, allein leider ward er, „die Hoffnung des Ordens,” wie 
ihn ein eifriger Roſenkreuzer nannte, wenige Monate jpäter als gemeiner 
Betrüger entlarvt und in einen peinlichen Prozeß verwidelt.? Es iſt fehr 
wahrjcheinlih, daß Gugomos, wie er auch ſelbſt eingejtand, ein Sendling 
der Jeſuiten war. 

Bom wiesbadener Kongrejje zurückgekehrt, ſcheint Bilchoffswerder eine 
jehr lebhafte Thätigkeit zu Gunften der Ordens entfaltet zu haben, fo daß 
er, zumal durch Teine vornehmen Verbindungen in Dresden, eines der 
mächtigsten Werkzeuge der Rojenkrenzer ward. Der Bruder Frölih in 
Görlitz, der eine leitende Stellung einnahm, ſchloß fich ihm eng an.” Und 


ı Altenmäßige Aufichlüffe über diejen Kongreß in dem Aufjage: „Noch etivas 
über Geheime Gefellfchaften im proteft. Deutfchland,” Berl. Monatsſchr. VIII (1786), 
S. 84 ff. 

2 Schreiben Wöllner’3 v. 19. Febr. 1777; Kgl. Hausarchiv in Berlin. 

s Zahlreihe Schreiben Frölich's an Biſchoffswerder aus d. J. 1776, 1777, 
Jan. u. Febr. 1778; Kgl. Hausardiv in Berlin. 
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Rerfönlichkeit, fein fchmeichelndes und verheißungsvolles Eingehen auf die 
myſtiſchen Neigungen feines hohen Gönners, die alchymiſtiſchen und phyfi- 
kaliſchen Kunſtſtücke, die er demfelben gelegentlich vorführte, gewannen 
Friedrich Wilhelm völlig und fellelten ihn dauernd. Unter Bifchoffgwer- 
der’3 Leitung verließ er die Schwedischen Myitifer, um fich dafür um fo ' 
tiefer in das noch gefährlichere Roſenkreuzerthum zu ftürzen. Auch nad) 
Beendigung des Krieges blieb Bifchoffswerder, von dem großen Könige 
ä la suite der Armee gejtellt und zum Major befördert, in der nächjten 
Umgebung de3 Prinzen von Preußen. 

Durch den Orden war eng mit Bilchoffäwerder befreundet Johann 
Chriſtoph Wöllner.! 

Wöllner war der Sohn eines märfifchen Landpfarrerd; er wurde zu 
Döberig bei Spandau am 19. Mai 1732 geboren. Der befähigte Knabe, 
welcher von feiner geiftvollen und feingebildeten Mutter, einer Nichte des 
Finanzminister von Kaatſch, eine ehr forgfältige Erziehung erhielt, durch— 
fchritt fchnell die gelehrte Schule zu Spandau und bezog, erft fiebzehn 
Fahre alt, die Univerfität Halle, um Theologie zu ftudiren. Gier wurde 
er durch Baumgarten zu einem gemäßigten Rationaliften gebildet, empfing 
von Wolff die Lehren der die Aufklärung beherrichenden philofophifchen 
Richtung. Der junge Kandidat des geijtlichen Minifterii wurde auf Em- 
prehlung feines Gutsherrn fowie des Hofprediger® Sad von dem General- 
major von Shenplig auf Groß-Behnitz zum Hofmeiſter ſeines Sohnes 
angenommen. “Der angeregte und liebenswürdig lebensluſtige, Dabei mit 
einem außerordentlihen Talente zur Intrigue begabte junge Mann 
wußte jich bei feiner Herrfchaft und zumal bei der Dame des Haufes 
derart einzufchmeicheln, daß er bald wie ein Familienmitglied betrachtet 





Berlin. — Ueber Antimon al3 Univerjalarzenei der Roſenkreuzer, Semler, Un: 
parteiiihe Sammlungen IV 66 ff. 

1 ©. über ihn A. W. Teller, Denkſchrift auf den Staat3minifter von Wöll: 
ner (Berlin 1802); ferner die gründlihe Abhandlung von 3. D. E. Preuß, dem 
Biographen Friedrich des Gr., in der „Zeitſchr. für preuß. Geſch. u. Landesk.“ IT, 
677 ff. 746 ff. I, 65 fi. — Preuß jchöpfte zum guten Theile aus den Papieren 
Böllner’3, die fih im Beſitze der mit letzterm verſchwägerten Familie Itzenplitz auf 
Groß-Behnitz befinden. Ich wandte mich an deren gegenwärtige Haupt, den 
Staatöminifter Grafen Itzenplitz, um gütige Mittheilungen aus denjelben; 
indeß fie wurben mir von Sr. Ercellenz, die offenbar ängftlicher ift, als ihr Vater, 
duch den Preuß den Einblid in die Wöllner’ihen Hinterlafjenichaft erhalten Hatte, 
berweigert. — Ueber Böllner’3 rojentreuzerifched Treiben, dag für die gejammte 
Regierungsgeſchichte Friedrich Wilhelm II. jo wichtig werden jollte, weiß übrigens 
Preuß nichts zu berichten. 
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zu empfehlen. Er verfaßte 1766 ein Werk über „Die Aufhebung der 
Gemeinheiten in der Mark Brandenburg nach ihren großen Vortheilen 
öfonomifch betrachtet.” Das Buch ift in der That voll guter und Frucht: 
barer, wenn aud) nicht gerade neuer Gedanken, ſchwungvoll, lebhaft, wigig 
gefchrieben. Wöllner zeigte ſich in diefem Werke als Fortſchritsmann in 
der Zandwirthichaft, wie früher in der Religion. Sein eigentlicher Zweck 
war, dem Könige fich vortheilhaft befannt zu machen. In der Vorrede 
überfchüttet er ihn mit Lobſprüchen und Schmeicheleien. Im nächften 
Fahre ließ er das Buch in franzöfifcher Ueberfegung drucken und verſah 
e3 mit einer Widmung an den Monarchen. Wirklich wurde er von dem 
Minister von Hagen vielfach in Iandwirthfchaftlichen Aufträgen verwandt, 
in denen er fich durch die ihm eigene praftifche Einficht, Entfchloffenheit 
und Rührigfeit ausgezeichnet zu haben jcheint. Er durfte wohl die Hoff: 
nung hegen, demnächſt als Geheimer Finanzrath in das Generaldirektorium 
berufen zu werden. 

Da wurde ſeinen Ausſichten durch einen Umſtand, der ſie gewiß ſehr 
fördern ſollte, einſtweilen ein Ende gemacht. Trotz des Widerſtandes der 
vornehmen Verwandten des Fräulein von Itzenplitz heirathete er dasſelbe 
im Januar 1768; übrigens war fein Verhältniß zu feiner trefflichen Gattin 
jtet3 ein ſehr zärtliches. Der König erklärte zwar nicht, wie diefe Ange- 
hörigen gefordert zu haben fcheinen, die Vermählung für ungültig,! war 
aber mit derjelben Höchlichit unzufrieden. Er Tieß Wöllner eine Zeit lang 
auf die Hausvogtei fegen und erklärte deſſen Gemahlin für unmündig, 
indem er ihr den Kammergerichtsrath von Grolmann zum Vormund be= 
jtellte. Vergebens bemühte fic ein Wöllner günftig gefinnter Verwandter, 
der Oberſt von Forcade, um die Ertheilung des Adel an jenen; ber 
König ſchlug das Geſuch mit einer Begründung ab, die abermals feine 
ſcharfe Menfchenkenntniß beweift: „Der Wöllner ift ein betriegerijcher und 
Intriganter Pfafe.“ 

Diefe Ereigniffe riefen in Wöllner einen grimmigen, wenn aud) einjt- 
weilen tief verjtedten Haß gegen den großen König hervor. 

Bunächft mußte er feine Pläne nad) einer andern Seite richten. Wöllner 
war längjt Freimaurer getvorden — denn auch eine folche Verbindung 
mußte, gefchict benubt, ihn fördern — und zugleich mit den Häuptern 
der. Aufklärung in Verbindung getreten. Seit dem Jahre 1765 war er 
ftändiger Mitarbeiter an Nicolai’ „Allgemeiner deutfcher Bibliothek,“ 


ı Seh. Briefe a. a. O. 
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Die große Mutterloge zu den drei Weltkugeln ſchloß ſich unter der 
Leitung des Herzogs Friedrich) Auguft von Braunfchweig- Lüneburg der 
ftriften Objervanz an. Wöllner zeichnete ſich jo jehr in derfelben aus, 
daß er zum altjchottifchen Chermeifter d. h. zum Stellvertreter des Groß- 
meiſters erwählt wurde. Als ſolcher machte er ſich durch fein praktisches 
Berwaltungstalent um die Intereffen der Loge fehr verdient. Im Jahre 
1773 wohnte er dem berliner Konvente der deutfchen Qogen bei, auf dem 
auch Biſchoffswerder anweſend war, und zwar hatte er hier bereits eine 
fo hohe Bedeutung gewonnen, daß er zum Protofollführer ernannt wurde.! 
Bei diefer Gelegenheit wird er Biſchoffswerder kennen gelernt, wegen feiner 
Gläubigkeit als nutbares Werkzeug erkannt und Freundichaft mit ihm 
geichloffen Haben. Wöllner wurde offenbar durch Bifchoffswerder mit den 
dresdener Roſenkreuzern bekannt gemacht und in den Orden aufgenommen. 
Der letztere mußte feinen ehrgeizigen Plänen die wejentlichjte Förderung 
verjprechen. Seitdem zog er fich mehr und mehr von der Loge zu den 
drei Weltfugeln zurüd und gründete die Nofenkreuzerloge Friedric) 
zum goldenen Zöwen, in welcher er Redner, bald Meifter und endlich 
Zirfeldireftor wurde. Bifchoffgwerder gehörte nach feiner Ueberjiedelung 
nach Berlin diejer Loge an, ebenjo der Generalchirurg Theden, der Ober: 
finanzrath Baumann und viele andere. Hier hielt Wöllner einjt Folgende 
Anſprache, wie er fie fpäter wohl oft an Friedrich Wilhelm gerichtet hat: 
„O, meine Brüder, nicht fern find mehr die Zeiten, da wir hoffen dürfen, 
von jenen Weifen aus Often, die wir erwarten, belehrt und zum Umgange 
mit den höhern unfichtbaren Wejen geführt zu werden.“ Dieſe Werfen 
ans Oſten würden kommen und ihr durch Buße zerfnirjchtes Herz er: 
leichtern, ihnen dann den Stein der Weiſen zeigen und die Verfertigung 
jenes Balſams lehren, der Greife verjünge und Todte wieder ind Leben 
zurüdrufe. Man verfuchte inzwiichen — beſonders der Generaldjirurg 
Theden gab fi) dazu her! — die Sternfchnuppen aufzufangen als Die 
prima materia, um daraus die Univerfaltinftur zu deftilliven.? In einer 
Rede, die Wöllner unter die Brüder vertheilte (1775), fuchte er durch 
myſtiſchen Unfinn, im Tone feierlichen und gläubigen Ernſtes vorgetragen, 
die Aermften immer mehr in den Orden zu verjtriden. Er wohnte dann 

ı Nenning-MoBdorf’3 Encyklopädie der Freimaurer, 8. v. Wöllner. 

* Außer Senning:Mofdorf s. vv. Wöllner u. Friedr. Leop. v. Schrö— 
der, noch die vorzüglich unterrichtete „Biographie der Gräfin von Lichtenau‘, bie 
unter dem Pſeudonym Baranius und den angeblichen Drudorten Züri u. Lin: 
dau 1800 erjchienen ift, ©. 28; fie ftimmt völlig mit den von Lenning-Moßdorf 
angeführten Quellen überein. 
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den Hochwürdigen Oberdirektor, erft Bruder Soc — Dubosc —, jpäter 
Br. Rufus,! fehen wir die NRofenfreuzerverbindung bereit3 ſehr aus— 
gebreitet. Haugwitz wird mit vollem Namen als Ordensbruder erwähnt; 
terner Wlne. in Berl. (Wöllner in Berlin), Herzog %. (Friedrich von 
Braunschweig), Pr. Carl von H. (Helfen) und Hzg. Karl v. Süderm. 
(Südermanland). Des Kronprinzen T (F.W.), „unjeres lieben PA“, 
wird oft gedacht, jowie feiner Anftrengungen, die firmlichen Triebe zu über: 
winden und dadurch ganz des Ordens würdig zu werden; auch Geijter: 
ſpuk kommt oft genug vor. Endlich wird Farferus-Bifchoffswerder an 
Heliconug-Wöllner als feinen Zirkeldireftor verwiefen und fchreibt: „Ich 
freue mich unendlich meinen geliebteften Hertzens-Freund nunmehr als 
meinen Dirigirenden Bruder zu verehren.” Uebrigens erfcheint Biſchoffs— 
werder mit dem Kronprinzen in vertrauteften Verkehr, in häufigen geheimen 
Berhandlungen. 

Durch Biſchoffswerder wurde nun auch Wöllner mit dem Bringen 
befannt gemacht, der immer mehr in Diefe verderblichen Kreiſe theilg 
wijjentlicher, theils betrogener Gaufler gezogen ward; und zwar näherte 
ih ihm Wöllner fpäteften? im Jahre 1780,? denn jchon am 30. 
November 1780 fchreibt Farferus dem Hochw. Br. Rufus: „Aeußerte 
F. W.“ — jtehende Abkürzung für Friedrih Wilhelm — „für den 9. 
W. Fr. Heliconus viel Liebe und Zutrauen.” Ueberhaupt jteht Sarferuz, 
der über den Kronprinzen fortlaufend berichtet, wegen defjelben mit Wöllner 
in engjter Verbindung. 

Das Ne war fertig, welches diefe beiden Männer über Geift und 
Gemüth des zukünftigen Herrſchers zu werfen gedachten. Sie entzündeten 
in ihm immer lebhafter den Wunſch, in den Orden der Roſenkreuzer ſelbſt 
einzutreten. Die geheimen Obern, d. h. die Leiter der Verbindung in 
Dresden und Görlit, wünfchten felbjtverjtändlich nichts fehnlicher, als 
den Beitritt des Thronerben von Preußen, der ihren perfönlichen und all: 
gemeinen Zwecken jo trefflich zu dienen im Stande war. Trogden waren 
fie fchlau genug, den Bringen erjt ein Jahr lang bitten zu laſſen und ihn 
mit Crmahnungen zu einem fittlichen Wandel und zu größerer Würdig- 
teit Hinzuhalten, um ihm auf diefe Weile höhere Achtung vor dem Drden 
und Gehorfam gegen deſſen Gebote beizubringen. Erjt am 5. April 1781 
nahm alfo Bruder Hannan in Dresden den Kronprinzen „auf defjen Ver— 

ı Kgl. Hausardiv in Berlin. 

: Nicht 1782, wie Teller a. a. O. ©. 12 u. nad ihm Preuß a. a. O. I 
>86 angeben. 
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4tägige Fieber, Die R. Macroc. und das 9. univ., welches ich ihm im 
Vertrauen auf die mitwirfende göttliche Segenskraft gegeben habe, thun 
hierbei jo fürtreffliche Dienjte daß wir uns allen Anfehen nach, feiner 
baldigen vollfoınmenen Wiederherftellung getröften können. Ich bin zu- 
gleich fein Krandenwärter und genieße das Glück, ein Augenzeuge feines 
unumfchrändten Vertrauens auf die Göttliche Barmherzigkeit und gänz- 
lihen Ergebung in Seinen allerheiligften Willen, zu ſeyn. Ach! Tiebjter 
Ordensvater, helfen Sie doch beten, daß Jehovah fein Gnadenwerd in 
ihm vollende! Ihr Andenden, wird diefem rechtfchaffenen Pr. angenehm 
jegn, denn Er ſchätzt Sie aufrichtig Hoch.“ 

Der Prinz ftieg begreiflicher Weife. ohne Schwierigfeiten und fchnell- 
ſtens die Ordenzftufen hinan, wie die Briefe des Frater Roseae et Aureae 
Crucis Hannan an ihn zeigen. Sie find aus den Jahren 1782 und 1783 
Datirt und belehren den Prinzen nebenbei über da3 Syftem des Magus 
des Norden, Swedenborg's, dag übrigens nicht gebilligt wird. In 
Biichoffswerder, der wirklich damals als blind gläubig erfcheint, und in 
dem liftigen Wöllner Hatten die Veranſtalter des Ordens ihre beiten 
Werkzeuge erkannt. Des einen aufrichtiger, des andern erheuchelter Eifer 
dienten ihnen auf gleiche Weife. Sie werden nicht müde, Ddiejelben dem 
Kronprinzen zu empfehlen. Als Lebterer zum fünften Grade — dem der 
Minores, welche „die philofophifche Sonne fennen und Wunder-Euren 
thun“ ſollen? — emporfteigt, fchreist ihm Hannan:? „Die dirigirenden 
Urdensvorjteher find mit dem hohen Br. Rufus, wie auch mit ben 
H. w. Bbrn. Heliconus und Farferus, und empfehlen folche zu Höchſt— 
dero Schuß, Huld und Liebe um fo liebvollefter, als fie und mich dag 
hierort3 von felben Geäußerte im Herrn inniglichjt erfreuet hat, auch 
übrigen? der wahre VBerbrüderungg-Geift mächtig mit ihnen wirket ....“ 


Schon fängt man an, den Kronprinzen für die Ordenszwecke heran: 
ziehen: „Der gute B. Haugw. (Haugwis) hat den Weg der Bingen: 
dorfianer oder jogenannten Herrnhuter eingefchlagen; der Kronprinz möge 
die Vereinigung dieſer, die jeßt hauptlos feien, mit der großen Der: 
brüderung der Rofenkreuzer bewirken.“ Gewiß wäre es den Leitern dieſer 
egtern angenehm gewefen, eine nach Zehntaufenden zählende angejehene 





! gi. Tabella pro Concordia Fratrum Rosae et aureae Crucis in „Der Ro: 
entreuzer in feiner Blöße“ (Amfterd. d. i. Nürnberg 1782) von Magifter Bianco 
d. i. Hans Heinr. Frhr. v. Eder u. EdHoffen). 

2 gl. Haudardiv in Berlin. 
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großen Anjtoß zu nehmen. Vielmehr ftand Friedrich Wilhelm Fortgejeßt 
in lebhafter Korrefpondenz mit dem Dresdener Bruder Hannan, dem 
Herauögeber der wild myſtiſchen „Freymäurerifchen Verſammlungsreden 
der Gold» und Roſenkreuzer des alten Syſtems (Amjterdam 1779)” jo: 
wohl über die inmern Fragen als die mannichjachen Zeremonien, Gebräuche 
und Heilmittel des Ordens. Anjtatt vor Unfittlichfeit warnt ihn Hannan 
vielmehr fortwährend vor den „Illuminaten“, d. h. den kirchlich Frei— 
gejinnten, deren Macht und gefährlichen Umtrieben. Die Illuminaten 
ſuchten, fo fehr fie dag auch ableugneten, jede Autorität und Obrigfeit 
zu untergraben; allerdings wäre ihr Plan, die Fürſten, die ihnen ſpäter 
im Wege jtehen könnten, durch Schmeicheleien einzufchläfern. Beſonders 
jolle der Kronprinz ſich vor einigen, leider nur durch Ziffern bezeichneten 
Führern der Aufklärung hüten, die ſich ihm zu nähern gefucht Hätten, 
von ihm aber gebührend abgewiefen worden ſeien. 

Zum Lohne für feine, als König zu erwerbende Verdienſte un den 
Orden erhielt er fchon im voraus den Titel Ormesus Magnus.! 

Die eigentliche Scele des Orden? waren nicht Die unbedentenden 
Obern in Dresden, Görlig und Regensburg — wo Hr. von Keller das 
Tireftorium führte — fondern Wöllner. Im Jahre 1782 gab er ein 
Bud) heraus: „Die Pflichten der Gold- und Roſen-Creutzer alten Syſtems, 
in Juniorats-Verſammlungen abgehandelt von Chryfophiron” (ohne An: 
gabe des Drudortes, der Berlin war).” Dieſes Werk, in welches aud) 
einige im vorhergehenden Jahre angeblich zu Wien gedruckte Reden wieder 
aufgenommen waren, wurde von den „in Gott ruhenden“ hochwürdigſten 
Obern unter die Brüder der Gefellfchaft verteilt als die wahre Lehre 
des Ordens und Anleitung zur Erkenntniß. Dieſes Buch war ganz in 
dem jchwüljtigen, halb poetifchen, übermäßig ſchwunghaften Style ge- 
ichrieben, den Wöllner überall anzuwenden wußte, wo «3 galt, Unwahr: 
heiten oder felbjtfüchtige Zwecke zu verkleiden oder zu verfchönern. In 
jenem ward ganz offen der ſchamloſe und jedes Schattens eines Beweiſes 
entbehrende Satz aufgeftellt, daß das Roſenkreuzerthum, feit ewigen Zeiten 
erijtirend, fowohl den Templeroden als in neuerer Zeit die Freimaurerei 
nur zur Vorbereitung für die eigentlichen hochheiligen Geheimnijje des 


! Alles dies nad) den Alten des Kgl. Hausarchivs in Berlin. 

" Der berliner Buchhändler Ringmacher, der die roſenkreuzeriſchen Schriften 
verlegte, wurde darüber ſelbſt toll; Neueſte Religionsbegebenheiten, Gießen 1786, 
S. 601. 


Friedrich der Große und fein Nachfolger. 8 


Du beſitzeſt Alles, was Dich zeitlich) und ewig beglüden kann. Dir ge- 
borcht die folgfame Natur ohne Zwang. Sie feihet Dir ihre Kräfte. 
Du haft Kenntniß, und Macht, und Erlaubniß, dag durch den Fluch der 
Sünde inwärts gefehrte Licht wieder herauszuwenden, alle Gerinnung 
hiwegzunehmen, Körper von ihren harten Schladen zu reinigen, helle zu 
machen und auf den Höchften Punkt der Volllommenheit zu bringen,” 
Und wehe dem, der ſich durd) den banalen Unfinn, welcher in den Graden 
des Roſenkreuzerthums überliefert wurde, in jo ſchamlos angeregten Hoff: 
nungen enttäufcht fand! Chryfophiron drohte: „nur durd) das Gebet der 
hohen Obern Habe fich der ewige Erbarmer erweichen lafjen, ung den 
Orden zu geben; plößlich aber könne dies Licht fich wieder einhüllen und 
ung in Dunkelheit und Finſterniß zurüdlaffen, wenn auch nur ein Schatten 
elender Zweifel in unferer Seele aufjteigen follte, wenn wir nur einen 
Augenblid uns überreden könnten, der hohe Orden fei nicht das, wofür 
er angegeben wird, und wir alfo getäufcht fein möchten”! Mit welcher 
ausgefeimten Gefchieffichkeit wird hier allen Gefahren des Betruges für 
deſſen Anjtifter begegnet! 

Mit diefen Künften gewannen nun die Roſenkreuzer namhafte Er: 
folge. Freilich viele, die für fchwereg Geld die höhern Grade erlangt 
hatten, gingen trog jener Verwünfchungen enttäufcht wieder ab, und es 
gab fogar einige kühne Männer, die es wagten, diejer Enttäufchung öffent: 
(ih Ausdrud zu geben. Indeß ihre Stimme verhallte meift ungehört 
oder wurde für ein Echo der Bosheit ausgegeben. So jtrömten immer 
mehr Lernbegierige in Erwartung großer Geheimnifje zu. Ungeheure 
Summen wurden an die unbefannten Obern eingejchiekt, blieben aber wahr: 
ſcheinlich bei den eigentlichen Machern in Berlin, Leipzig, Dresden, Görlig, 
Regenzburg, Sulzbach hängen.” Beſonders jtarf war der Zufluß zu den 
Rofenkreuzern, nachdem die jonjtigen Anhänger der ſtrikten Obfervanz in 
ihren Hoffnungen eine tiefe Enttäufchung erfahren hatten. 

Die vielfachen Streitigkeiten unter den ‘Freimaurern der Hochgrade ver: 
anlaßten nämlich ihren Großmeifter Ferdinand von Braunfchweig, auf den 
16. Zuli 1782 einen allgemeinen Konvent nad) Wilhelm2bad zu berufen, um 
zu unterfuchen: was eigentlich das Wefen der Yreimaurerei, und ob Die 
ſtrikte Obfervanz wirklich eine Fortfegung des Templerordens jei? Im 
nicht weniger als ‚dreißig Sitzungen debattirte man darüber — es War 


ı Pflichten der ©. u. R. Er., ©. XXVI fi. XXXIX. 19. 11 f. XI 
2 ‚An die Hochw. Obern,” ©. 114.115. — Wie ſchamlos die Gläubigen ge: 
ihröpft wurden, dafür jehe man bei Albrecht ©. 280 ff. ein Veiſpiel 
m. Philippfſon, Preuß. Staatsweſen. I. 
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Mit löblichem Eifer widmete fich der König den Gefchäften: nicht 
die Fülle des Genuffes jondern die mühevolle Arbeit fchien er, nach der 
Weife der Vorfahren im Königthum, zu fuchen. Mean hörte nicht un- 
gern, daß er den Kabinetsſekretären, mit denen er jofort in thätige Be- 
ziehungen getreten, größere Befcheidenheit und Verjchwiegenheit anempfohlen 
hatte. Die Generale, zumal den Hochverdienten Möllendorf, zeichnete er 
auf geſchickte Weiſe aus, um die Armee zu gewinnen, mit der er bisher 
nur geringen Zuſammenhang gehabt Hatte. Bewundernd erzählte man 
fich, wie er dem Juftizminifter des Kriminaldepartements gejagt: derfelbe 
möge jo wenig Zodezurtheile wie thunlic) ausfprechen lafjen; „foll aber 
getödtet fein, jo laſſen Sie die Marter weg.” Bei der weitverbreiteten 
Unzufriedenheit gegen da3 ſkeptiſche Syftem des Ministers Zedlit erfchienen 
des Königs Aeußerungen an diefen nicht unangemefjen: er ſolle danach 
jehen, daß die Religion lauter und rein gepredigt würde, der Socinianis- 
mus unter den Predigern könne nicht mehr gejtattet werden; niemand 
werde wegen feiner Meinungen verfolgt werden, aber auf chriftlichen 
Kanzeln und Lehrjtühlen müßten auch chriftliche Lehrer fein. Es zeigte 
jich, wie viel religiöfer Sinn noch unter den wegen ihrer Aufklärung ver: 
ſchrieenen Berlinern war; die Kirchen waren an ben nächſten Sonntagen 
überfüllt. Auch Die Freigebigkeit des neuen Herrſchers an Bedürftige 
und WohHlthätigfeitäinftitute wurde gerühmt. Man fagte: auf Cäfar ſei 
Auguftus gefolgt. 

Freilich machte fich auch Unzufriedenheit, und zwar in der nächiten 
Umgebung de3 neuen Königs geltend. Nur mit Unwillen hatte Prinz 
Heinrich die Gunft bemerkt, die feinem Gegner Hergberg von Friedrich 
Wilhelm gewidmet wurde. Er war mit deſſen Vater eng befreundet gewefen; 
er Hatte in den leßtern Jahren fich auch um den Prinzen von Preußen 
bemüht; von feinen eigenen bedeutenden Fähigkeiten hatte er wohl nicht 
mit Unrecht einen hohen Begriff. So hatte er gehofft Herkberg zu ver: 
drängen, und die Gnadenbezeugungen, welche Friedrich Wilhelm ihm, dem 
Oheim, natürlicherweife zufommen ließ, beftärkten ihn in diefen Aussichten. 
Ihnen mit felbftbewußten Worten Ausdruck zu geben trug er fein 
Bedenken, noch ehe er der Verwirkfichung ficher war. Aber je abhängiger 
Friedrich Wilhelm von fremdem Einfluffe war, um fo weniger wollte er 
es fcheinen. Seinem berühmten Oheim die Leitung des Staates anver- 
trauen, hieß offenbar in den Augen der Welt abdanfen, und des Prinzen 


1 Bolitifhes Journal, 1786 IT 857900 914 ff. 946. — Segur, Histoire 
du règne de Frederie Guillaume II (Paris 1800) I 58 ff. 
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nnichaft 3. B. war in nationalöfonomischen Einfichten ſchon fo weit 
tgefchritten, eine weitgehende Freigebung des internationalen Verkehrs 
verlangen, da derjelbe der gewerbfleißigen Provinz nur zu gute fommen 
me! Daß die Kaffee- und Tabadzregie mit Ende Mai des nächſten 
hres aufhören werde, war öffentlich befannt gemacht worden. Nun 
ren von mehrern Seiten Berichte ein, der gemeine Mann glaube, fchon 
t jeien überhaupt alle früher verbotenen fremden Produkte zur freien 
nführung gejtattet, und wolle fich nicht mehr von den Zollbeamten vi⸗ 
iven lafjen, auch den Tabad nicht mehr fo thener bezahlen. Ebenſo 
igerten ſich die Tabackspflanzer, die geernteten Blätter an dag königliche 
meral-Zabad2blätter-Magazin abzuliefern. Unorönungen aller Art riffen 
tolge diefer Vorgänge ein.? Die Reviſionskommiſſion jah ſich dadurd) 
nöthigt, ein neues Strafedift gegen Konterbande zu entwerfen, an dem 
er wegen feiner übergroßen Strenge das Generaldireftorium wieder viel 
Szujegen fand.? Allerdings eine eigenthümliche Einweihung des neuen 
items der Milde! 
Es entipann fich ein fürmlicher Krieg zwifchen dem Generaldireftortum 
d der Reviſionskommiſſion, der in den Schoß der letztern ſelbſt ver- 
lanzt zu werden drohte, als der König den erſt am 5. Dezember neu 
nannten Minifter Grafen Alerander Friedrich Georg v. d. Schulenburg- 
lumberg zu ihrem dritten Mitgliede bejtimmte* Schulenburg-Blumberg, 
über Hofkavalier des Prinzen Heinrich, dann Landrath und hervorragendes 
fitglied der furmärkifchen Stände, war ein durch Geift und Initiative 
Wgezeichneter, aber freilich etwas unruhiger und leidenfchaftlicher Dann. 
fit Feuer ging er fofort auf den Standpunft des Generaldireftoriums 
1, indem er ſchon am nächjten Tage dem König erwiederte, er werde 
mem neuen Auftrage mit allem Eifer nadjfommen; zumal — fchrieb er 
- „al3 ich aus den mir heute vorgelegten Extracten von dem Tobacks— 
ebit des verwichenen Monath in der Chur- und Neumark, wahrgenonmen 
ibe, DaB Durch die befandt gewordene Aufhebung der Tobad3-Adminiftration 
reits ein Minus von 3770 Thlr. 9 Ggr. 10 Pf. gegen die vorher: 
hende Monathe entitanden: ijt.“ 


ı Streit und Zimmermann, Schleſiſche Provinzialblätter V (1187), 
.159 ff. _ | 

2 General-Tabaddadminiftration an die Reviſionskommiſſion, 5. Dez. 1786; 
. S. 1. Tab.:Admin. A, Tit. I, Nr. 7. 

3 G. © A. Gen. Dep. Tit. XXI, Wr. T. 

* Kabin.-Ordre, Berl. 13. Dez. 1786; ©. S. U. Tab.-Admin. * Tit. 1, Nr. o. 





.Verheißungsvoller Beginn der neuen Regierung. 119 


Administration angerathen und gegen die Einführung der in Vorfchlag ge: 
fommenen fixirten Tabacs- und Caffee-Stener ein vieles declamirt worden 
it. Gleichwohl haben Str. Königlichen Majeftät, da fie bey dem Generäl- 
Directorio fo fehr über die projectirte Tobacd- und Caffee-Stener fchrien, 
für dieſes mahl resolviret, zur Erfüllung Höchſtdero Willens, einen andern 
Weg einzufchlagen, und werden, zu feiner Zeit dero Befehle darüber 
ertheilen. 
Berlin, den 26. December 1786, 
Sr. Wilhelm. 

An da3 General — etc. Directorium.” 

Die Neorganifationstommiffion war mit diefem Sinneswechjel des 
Monarchen jchon befannt gemacht worden; in einer Konferenz vom 22. 
Dezember hatten bereit3 die allein ausſchlaggebenden Mitglieder Werber, 
Gaudi, Beyer und Dieterich befchloffen: infolge des Widerfpruches, den 
die Klafjeniteuer bei dem Generaldirektorium gefunden habe, den bei dem 
Zabad und Kaffee erfolgenden Ausfall durch theils neue theild erhöhte 
Alzife-Auflagen zu decken — ein nothgedrungenes aber gewiß nicht gutes 
Auzfunft3mittel.! 

Das Ergebniß ihrer Berathungen liegt in einer weitern Kabinet3ordre 
vom 26. Dezember vor. In diefer ließ der König den Einwendungen des 
Generaldirektoriums entiprechend von den urfprünglich zu 1,400,000 Thalern 
veranichlagten Einfünften des Tabadamonopol3 500,000 Thaler ab. Die 
Zinfen der Tabadzaktien ſollten auch fünftighin von den afzifefreien weit: 
fälifchen Provinzen gededt werden. Die 170,000 Thaler der Beamten: 
penfionen follten, bis zu deren Erlöfchen durch anderweite Verwendung 
oder den Sterbefall der Betreffenden, durch eine Stener des flachen Landes, 
die das Generaldireftorium bejtimmen möge, aufzubringen fein. Die übrigen 
900,000 Thaler vom Tabak und die 400,000 des bisherigen Kaffeemo- 
nopol3 müßten durd) Erhöhung der ftädtifchen Akziſen ſowie der Bier: 
Ggr.:Stempel auf 6 gr. gedeckt werden.? 

Für jene 170,000 Thaler nun ſchlug das Generaldireftorium eine 
Erhöhung des Salzpreifes auf dem Lande von zwei und in manchen Pro: 
vinzen von brei Pfennigen per Mete vor — die verderblichite Steuer, 
die fich erfinmen ließ. Vergebens proteftirte Heinig gegen eine folche Stei- 
gerung des ohnehin beträchtlichen Salzpreifes, welche die ärmern Klaſſen 
drücken und die Konterbande befürdern würde, und verlangte anftatt defjen 


— — — 


iG. S. A. Tab.-Admin. A. Tit. V, No. 8. 
2 Daſ. Tit. J, No. 6. Vol. 1. 
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Handel fo jehr zur Beſchwerde gereichenden Viſitationen der Kollis find 
ganz abgeftellt und die Expeditionen mögfichjt vereinfacht werden.” — Um 
den üblen Eindrud des erjten Ediktes auf das Publikum einigermaßen zu _ 
mildern, machte man diefe wenig bedeutenden und in der Praxis zum 
großen Theile bald wieder vernachläffigten Reformen durch ein Edikt vom 
25. Januar 1787 befannt.! Weiſe mifchte man dieſes Süße dem Bittern 
bei: die Mehl-Alzife wurde auf 2 Ggr. per Scheffel feftgefett, Die Eingang- 
ſteuer auf die meiften fremden Weine erhöht. 

Große Schwierigkeiten machte noch die Realifirung der Fonds umd 
Grundjtüde der General-Tabad3adminiftration. Das Kapital der Tabads- 
aftien belief fih auf 1,127,700, die Aktiven aber günftigen Falles auf - 
1,041,879'/, Ihle., fo daß zur Dedung des Aktienkapitales noch ein Zu⸗ 
ſchuß von 85,820°/, Thlr. nöthig war.? Allein die Aktivbeſtände waren 
ſchwer zu realifiren; und ebenfo ging es mit der Placirung der bisherigen 
Tabadsoffizianten jehr langfam von Statten. Dazu famen noch ander: 
weite ragen, bei denen die Prinziplofigkeit der Herrn Werder, Beyer und 
Genoſſen dentlich an den Tag trat. Sofort nach der erſten amtlichen 


Nov, Corp. Constit. VIIL, 255. 

29.6.4. Tab. Admin. A. Tit. 1, No. 7.8. — Un Immobilien beiaß bie 
General-Tabad3-Adminiftration: 
In Berlin 2 Häufer, die gekoſtet Haben 113,767 Thlr., noch werth find: 78,957 Thlr. 
In Königdberg 1 Haus, das gekoſtet Hat 22,000 „, „ „ ift: 15,665 „ 
In Stettin 7 „ „ 11,266 „ Z „ » 8020 „ 
sn Breslau „ „ „ „ 13,333 „ „ v „ 9425 » 
An Magdeburg ,„, „ „ 15,000 „ „ „ 10,680 „ 
In 5 Städten 6 Häufer, bie getoftet haben 175,366 Thlr.,noch werthfind: 117,747 Thlr. 


Die gejammte Bilanz betrug: 


A. Passiva: Attienfapital . . . . . . 1,127,700 Thlr. — Ggr. — Big. 
B. Activa: 

Immobilien . 117,747 Thlr. — Gar. — fg. 

Mobilien . . 22T u I m 2 vo 

Bleiplatten . . 28534 „ 11,.4u 

Etifett: Bapiere. 3909 „ 16 „ 3 u 

Konjumptibilien 500 „ 18 „ 9, 

Außenftände. . 29643 „ 12, 1, 


TZabad3:Beftände 118358 „ 5 „ 1 „ 
1,0%0,426 Thle. 8Ggr. 3 Pig. 
Davon gehen 


aber ab ala 
Non-valeurs . . 2854 u 1. So 
und bleiben an Attiven . . 2. 1,041,879 Thlr. 6 Gar. 5 Pi. 


Mithin find zur Deckung des Attien. Kapitals 
noch nöthid . > > en . 85,820 Thlr. 17 Ggr. 5 Fir 
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kanntmachung der Freigebung der Tabacksfabrikation hatten die magde- 
rger Tabadsfpinner dagegen proteftirt, daß „ungelernte Menfchen,” alfo 
Htzünftige Spinner, jene Freiheit erhalten follten. Diefer Ausbruch des 
ınftgeiftes imponirte den Beamten der Reviſionskommiſſion. Freilich 
tten fie felbjt jchon am 5. Dezember 1786 in den berliner Zeitungen 

Freiheit des Tabacksbaues und der Tabacksfabrikation öffentlich ver- 
det. Freilich hatten fie den König im zweiten und dritten Paragraphen 
3 Deflarationspatent® vom 6. Januar 1787 erklären laſſen: „Soll von 
st an jedermann erlaubt fein, den Tabacksbau ungehindert und fonder 
e Einſchränkung zu betreiben;” ... „wird die Tabadsfabrikation hiemit 
e ein freyes Gewerbe erklärt.” Freilich hatten fie dann im Publikandum 
m 30. Januar von neuem beftimmt, „daß e3 vorerjt einem jeden frey 
hen foll, Tobads- Fabriken zu etabliren, aud) von Trinitatig a. c. an, 
t Tobad zu handeln.” Indeß das verhinderte fie nicht, jeßt der egoifti- 
en Meinung der Tabacksſpinner beizupflichten und die Anficht aus— 
iprechen, daß die Tabadsfabrifation einer genauen Kontrole unterworfen 
den müfje, damit feine gefundheitsgefährlichen Stoffe gebraucht würden. 
rgebens wies das Generaldirettorium (3. April 1787) auf die entgegen- 
hbenden Anordnungen jener von Werder und Gaudi felbjt veranlaßten 
ıblifanden Hin! Schon am 11. Auguft erfolgte eine neue Verordnung, 
{che die Fabrikation von Tabaden auf dem flachen Lande gänzlich verbot 
d in den Städten auf diejenigen bejchränfte, die durch Meldung bei den 
Itehenden Behörden forwie durch Erweis ihrer Sachfenntniß, ihrer günftigen 
rmögensumftände u. f. w. eine Konzeſſion erlangen würden. Auch dieje 
Iten ihre Gewerbe nur durd) gelernte Spinnermeifter und deren Gefellen 
iben!? 

Das Staatsmonopol wurde alfo in ein Monopol für einige Fabri— 
nten verwandelt, deren Konzefjionirung von dem allmächtigen Beamtenthunte 
hing. Wir werden fehen, wie diefer Zwang fich immer weiter erjtredte 
d Schließlich dag Land mit einer folchen Fülle von Befchränfungen, 
trafandrohungen, Konfisfationen überfchüttete, daß e& gegen das friderici- 
iſche Regierungsſyſtem wahrlich nicht. viel gewonnen Hatte! — 

Schon gleichzeitig mit den Ianuarediften war anonym eime heftige 
Hrift gegen die ganze Umgeftaltung erfchienen: „Was ift für und was 
gegen die General: Tabad3-Adminiftration zu jagen?” (ohne Ort 1786). 





ı Ebendaf. No. 10. 
2 Nov. Corp. Constit. VIII, 907. 
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gegen andere Religionen einflößt. Von eigentlicher Religion, chriftlicher 
Moral nicht ein Wort, folglich lernt er lauter Dinge, die er nie braucht, 
ınd von dem was ihm nöthig it, nicht einen Buchjtaben.“ . 

„Diejes Bild ift nad) dem Leben, und doch noch nicht fo ſchrecklich 
ils wenn man die Erziehung deö weiblichen Gefchlecht? betrachtet. Das 
Mädchen foll leſen lernen; fie geht aljo in die Schule des Ort? und Iernt 
ie gedructen Worte ausjprechen ohne Sinn und Verſtand, lernt nad) 
inem Zeitlauf von mehreren Jahren ftatt Schreiben ein bischen Krigeln, 
a8 nicht einmal zureicht, die Bedürfnifje der geringjten Haushaltung auf: 
uzeichnen. . . . Ein folches ohne Grundfäße, ohne Kenntniß und ohne 
nnern Sinn für nüßliche Beichäftigung erzogenes Mädchen ift weit 
hlimmer als eine ohne allen Schul-Unterricht aufgewachjene und blos zu 
Handarbeiten angehaltene Perjon.” 

Schullehrerjeminarien gab es im gefammten preußifchen Staate damals 
ünf, davon nur eines (zu Stettin) Föniglicher Stiftung — in den weft: 
älifch-rheinifchen Gegenden nicht ein Einzige2. 

Einem ſolchen Zuftande der Dinge ein Ende zu machen, lag dem 
Miniſter mit Recht am Herzen. Yu dem Zwecke reichte er dem Monarchen 
ım 22. Januar 1787 ein „Memoire über die jebige Verfaſſung des 
Schulweſens und die Mittel zur Berbejjerung” ein! In wirklich felbft- 
ofer Weife fchlug .er darin vor, die Leitung des Schulweſens der Willkür 
des betreffenden Miniſters, der häufig wechfelte, zu entziehen, und einem 
Ober-Schul-Kollegium zu übertragen, zu dem außer dem Minifter mehrere 
praftifche Schulmänner und ein wahrhaft gelehrter Verwaltungsbeamter 
zehören follten. Kein Zweifel, daß auf dieſe Weife — bei dem unentiwidelten 
Bujtande de damaligen Unterrichtminifteriumg, deſſen Inhaber, ohne jeden 
technifchen Beirath, als Mitglied des Juſtizdepartements noch mannigfache 
andere Aemter zu verwalten hatte — die von Zedlitz vorgefchlagene Behörde 
eine ſachgemäßere und gleichartigere Verwaltung der Unterrichtzangelegen- 
heiten verbürgt hätte. — Ueber die Einrichtung der Schulen felbjt jagt 
Zedlig nad) einer Schilderung der herrichenden Mißſtände: 

„Daraus folgt alfo, daß der Bauer anders wie der fünftige Gewerbe— 
oder mechanifche Handwerke treibende Bürger, und Diefer wiederum anders 
als der künftige Gelehrte, oder zu höhern Aemtern des Staats beftimmte 
Jüngling unterrichtet werden muß: folglich ergeben ſich 3 Abtheilungen 


1 G. S. A. Geiſtliche u. Unterrichtsabtheilung J. Ober-Schul-Kollegium, 
Ro. 1. Bol. I. — Theilweiſe abgedruckt in der Berliniſchen Monatsſchrift X, 98 ff. 
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Behörde angeftellt werden (3 6). Bilitationen durch Beauftragte des 
Rollegiums follen legteres von dem guten Zujtande der Schulen überzeugen. 

Freilich nur die äußeren Umriffe waren es, die hier der Thätigfeit 
73 Oberſchulkollegiums gegeben wurden; die Ausfüllung mit einem ent: 
iprechenden Inhalte behielt Zedlig der neuen Behörde felbft vor, in die 
Ber ihm und Wöllner — derfelbe follte damit wahrfcheinfich für die 
neue Injtitution gewonnen werden — mehrere treffliche und aufgeflärte 
Männer berufen wurden, wie der Kanzler der hallefchen Univerfität von 
Hoffmann, der Direktor des Joachimsthalſchen Gymnaſiums reformirter 
Kirchenrath Meierotto, der freifinnige Frankfurter Iutherifche Theologe Pro— 
feſſor Steinbart, der als Schulmann fo bekannte Oberkonfiftorialrath, und 
Direktor des Friedrichswerderſchen Gymnaſiums Gedife. Der König fügte 
dann noch den juriſtiſchen Oberfonfiftorialrath v. Irwing, übrigens einen 
gleichfall3 durchaus rationaliftifch gefinnten Dann, Hinzu. 

Allerdings machten ſich von allen Seiten jofort die mehr oder minder 
berechtigten Sonderintereffen gegen Zedlitz' großartige See geltend. Man 
warf dem Plane dezfelben „Unbejtimmtheit und Weitläufigfeit” vor,! ala 
ob die nähere Beitimmung nicht Sache der ausgezeichneten Männer ge- 
weſen wäre, die Zedlig felbjt jüngſt zu feinen Mitarbeitern berufen hatte! 
Hans Bernh. Merian, mehr wegen feiner berühmten Familie als aus 
äigenem Verdienſt in Berlin hoch angefehen, wollte als Viſitator des re- 
formirten Joachimsthalſchen Gymnaſiums dazfelbe nicht feiner bisherigen 
immediaten Stellung berauben laſſen und drohte mit feiner Entlaffung. 
Der König, der ihn fehon als einen Gegner der aufflärerifchen Wolff'ſchen 
Philofophie jchäßte, gejtand ihm darauf durch Kabinetzfchreiben vom 27. 
April 1787 die Befreiung jener Anftalt von der Aufficht des Oberjchul- 
kollegiums zu!? Im dem Kollegium felbjt machten ſich Stinnmen geltend, 
die deſſen Wirkſamkeit lediglich auf die Land» und Provinzialfchulen be: 
ſchränken wollten. 

Und nun famen die Univerfitäten! Das Selbftberwußtfein vieler unter den 
Brofejloren ertrug es ſchwer, daß fie einem Kolleg untergeordnet werden 
jollten, in welchem, mit der einzigen Ausnahme Steinbart’3, nur Schul: 
männer faßen. Wie follten folche Vorſteher untergeordneter Lehranftalten 
über die Univerfitäten urtheifen und entfcheiden können! Man meinte, 


16 felbft Meierotto an Schmitt, 8. April 1787, Brunn, Lebensbe— 
ihreibung Meierotto’3 (Berlin 1802), S. 118. — Meierotto erſcheint überhaupt 
als ein recht zweideutiger Charalter. 

? Brunn, Meierotto, S. 284 fl. , 

9 
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Es fehlte wenig, daß Schadow bald einen genialen Nebenbuhler er- 
halten Hätte. Den jungen Rauch, den Bruder des Kajtelland von Sans- 
fonci, wollte der König in der Skulptur, zu welcher derjelbe troß feiner 
ungünftigen Lebensumstände fich berufen fühlte, ausbilden laſſen. Leider 
übergab er die Sache, wie fo häufig, dem Kämmerer Niet, der dann in feiner 
rohen, bedientenmäßigen Weife den armen, jchöngewachjenen, zwanzig- 
jährigen Süngling vielmehr unter die Hoflafeien ſteckte!! Lange mußte 
Rauch noch in unwürdiger Stellung fchmachten, bi feinem Genius der 
Kaum zu freier, mächtiger Entfaltung gejtattet wurde! 

So feindlih übrigens Friedrih Wilhelm feinem großen Vorgänger 
in perfünlichen und Verwaltungsangelegenheiten gejinnt war, fein Andenken 
glaubte er doch ehren zu müſſen. Schon das Brandenburger Thor follte 
ein Siegesthor zum Gedächtniß der Großthaten Friedrich's und feiner 
Krieger fein. Leopold von Deſſau und Ziethen, deren Standbilder auf 
dem Wilhelmsplage noch fehlten, ließ der König durch Schadow verherr- 
lichen, der endlich einmal mit dem zum Weberdruffe wiederholten Impe- 
ratorentoftüme brach und die beiden Helden im Gewande ihrer Zeit, und 
doch ſehr charakteriftiih und nicht unfchön darftellte. 

Friedrich dem Großen felbjt Hatte jchon zu Lebzeiten das Heer ein 
Denkmal errichten wollen. Die Pommern ließen ein folches dur) Schadow 
in Marmor verjertigen und 1793 in Stettin aufjtellen. Aber für Berlin 
wünfchte es Friedrich Wilhelm auf eigene Koſten zu übernehmen, weil 
ihm als dem Nachfolger folches zumeiſt zukäme; und zwar beabjichtigte 
er, nach einer Kabinet3ordre vom Januar 1791, ein Reiterjtandbild in 
Bronze zu errichten. Zahlreiche Künftler fandten Entwürfe ein, Schadow 
wurde nad) Stodholm, Petersburg und Paris gefhidt, um Erfahrung 
im Erzgießen zu fammeln. Schließlid) einigten fich Langerhans und Scha- 
dow vielmehr auf ein Standbild zu Fuße, das fich in einem antifen 
runden, offenen Zempel befinden follte. Aber die Ausführung wurde 
dann durch die unruhigen Zeiten, noch auf fehr lange hin, unterbrochen.? 

Die geringsten Erfolge wurden in der Malerei erreicht. Freilich 
erkannte man einigermaßen die Bedeutung Carſtens', der fich in äußerjter 
Noth in Berlin befand. Heinit felbft Tieß fein Haus am Pariſer Play 
von ihm deforiren, auch im Schlofje wurde er bejchäftigt; endlich erhielt 
er eine Brofeffur an der Akademie und wurde mit einem Stipendium von 


ı Eggers, Raub I 18 f. 
2 Boffiiche Ztg. 1791, No. 18. — Biefter, Berlinifche Blätter, II, (1797) 8.65 ff. 
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n die Vernachläſſigung der deutfchen Aufgabe Preußen's, fein unruhiges 
d begehrliches Wefen vorwerfen: man wird doch nicht in Abrede ftellen 
men, daß er Berlin, daß er Preußen zum Mittelpunfte der europäifchen 
olitik machte. Der fchnelle glückliche Zug nad) Holland, die Nieder- 
rfung der dortigen mit Frankreich gegen England und Preußen ver- 
ndeten „Patrioten”; dann die gerechte Schlichtung der fehaumburg- 
fifchen Händel; endlich dag entjchlofjene Auftreten Preußen’3 gegen 
Eroberungspolitit der beiden Kaiferhöfe von Peterdburg und Wien: — 
e3 dies verfchaffte Preußen ein hohes Anfehen in Europa und ließ e3 
‚ die erfte Militärmacht der Welt erfcheinen. Mit hohem Stolze Tonnte 
Preuße fein Vaterland noch ala den vornehmjten und gefürdhtetiten 
aat des Kontinent3 betrachten; zumal das an Kräften fo weit über- 
ene Nachbarland Frankreich mehr und mehr innern Zerwürfniſſen ver: 
, welche man damals in Berlin mit Freuden begrüßte. Dann war 
fein Zweifel, daß Preußen, mit England, Holland, Polen vereint, Den 
Iterreichern und Ruſſen fein Geſetz werde auferlegen können! 


Drittes Kapitel. 
Der Sieg Wöllner’s, 


Die allgemeine Freude über die volfsthümlichen und nationalen Be- 
bungen des neuen Herrſchers war freilid von Beginn an nicht ohne 
be Beimifchung, nicht ohne den Zufag von Befürchtungen geblieben, die 
ıde bei den Einfichtigern am ftärkiten hervortraten. Zunächſt hatte ſich 
rt die Gnade des König in jo überjtrömender Weije bethätigt, daß 
zur Schwäche ward und an Werth verlor. In der ganzen Armee 
erde ein großes Avancement vorgenommen, indem bei jedem Regimente 
überzähliger Major, ſowie der ältefte Premierlientenant zum Stab3- 
itän — freilich mit der alten Befoldung — ernannt wurden. Dei 
Garde rüdten gar alle Hauptleute und Premierlientenant? um einen 
ıd hinauf. Ebenſo freigebig wie mit militärifchen Beförderungen ging 
ı mit Kammerherrnfchlüfjeln, Exrnennungen zur Akademie u. dergl. um. 
MR. Bhilippfon, Preuß. Staatsweien. L 12 





Der Sieg Wöllner’3. 181 


freuzerifchen Partei: nad) wenigen Wochen erreichte Wöllner das Ziel 
ſeines Streben?. 

Im nächſten Jahre tröftete fich der Monarch mit einer neuen Leiden- 
Ihaft für eine junge fehr fchöne Hofdame feiner Gemahlin, die Gräfin Sophie 
Dönhoff. Im April 1790 vollzog der gefällige Zöllner in unverzeih- 
licher Schwäche auch ihre Vermählung zur linten Hand mit dem Könige, 
der ihre jtete Gegenwart feiner widerjtrebenden Familie aufzwang. Aud) 
ie Hatte fortwährend mit der Niet und mit Bifchoffswerder zu fämpfen. 
Obwohl fie dem Könige zwei Kinder gebar: einen Sohn, den Grafen 
Wilhelm von Brandenburg, und eine Tochter, wurde fie doch noch 1792 
yon der Rietz'ſchen Kabale gejtürzt, und zwar bei Gelegenheit ihres erjten 
Lerſuches, ſich in die Angelegenheiten der hohen Politit zu mijchen. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf die laufenden Staatsgeſchäfte haben 
ie Mätreſſen des Königs felten geübt. Hier erlangten bei weiten größere 
Bedeutung feine Ordenzbrüder vom Goldenen und Rofenfreuz, zumal 
nachdem mit der Ingenheim dag letzte Gegengewicht wider fie verſchwunden 
var. Ganz und gar gehörte der König diefem Orden an; in der Fleinen 
Bibliothef des von ihm in Potsdam neu erbauten Marmorpalais ftellte 
x neben einigen deutfchen Dichtern lediglich myſtiſche Bücher auf, wie 
Böhmer’3 Theosophia revelata, Jugels' Physica mystica et physica sacra 
sacratissima, Der im Lichte der Wahrheit jtrahlende Roſenkreuzer u. dergl. 
nehr.? Unter den Rofenkreuzern ftanden dem Monarchen am nächlten 
Bifchoffswerder, fein Introductor in die heilige Genofjenfchaft, und Wöllner, 
jein hochwürdiger Zirkeldirektor. Biſchoffswerder erichien fofort als der 
perfönliche Bertraute ‘Friedrich Wilhelm’3; feine Töchter wurden Ehren: 
damen bei der regierenden Königin.” Mit der größten Geſchicklichkeit 
wußte er äußerlich befcheiden und anſpruchslos aufzutreten, jeden Einfluß 
infcheinend von fich abzumweifen; glänzende Auszeichnungen und Titel wies 
mr zurüd. Zum Oberjtlieutenant und Generaladjutanten des Königs er: 
hoben, begnügte er fich mit einem Gehalte von 2000 Thalern; erjt im 
September 1791 ward er zum Generalmajor befördert. Nicht minder 
gut war fein Benehmen dem Könige gegenüber berechnet. Er wußte, daß 
diefer nichts mehr fcheute, ala den Schein, von andern beherricht zu 
werden. Nie bot er fich deshalb zu irgend einem Geſchäfte an, mijchte 
fich in feines, bis der Monarch felbft fich an ihn wendete: auch dann 


ı Kopijch, die Schlöffer zu Potddam, ©. 151. 
® Spenerſche Zeitung v. 29. Aug. 1786. 
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Namens gewejen wäre. Kein Wunder, daß eine folche Ernennung das 
peinlichſte Aufjehen erregte. Herzog Friedrich von Braunfchweig, den wir 
gleichfalls als Roſenkreuzer und Großmeiſter der Mutterloge von den drei 
Weltkugeln fennen, wurde des Königs Herzenzfreund. 

Aber aud) untergeordnetere Subjekte, die dem Heiligen Orden angehörten, 
wurden nicht vergejien. Da war der fehr ehrwürdige Bruder Soc, der 
Oberdirektor der NRojenkreuzer in Dresden, nämlich der fallirte Kaufmann 
Dubosc, mit dem Bifchofgwerder fchon feit den Schrepfer’fchen Zeiten auf 
da8 engjte verbunden war. Er wurde nad) Berlin berufen, mit einem 
beträchtlichen Gehalt zum Geheimen Kommerzienrathe ernannt und — er, 
der Banterotteur! — an die Spite des Kommerzdepartement3 geftellt. In 
ungeeignetern Händen konnte freilid) die preußifche Handelspolitik fich nicht 
befinden. Mit gleichem Titel wurde in dag Kommerzfolleg ein Kaufmann 
Simjon aus Memel berufen, welcher dem Starfichen Klerikat angehörte. 
So drang die Schaar der Geijterfeher und myſtiſchen Dunfelmänner 
unmer weiter vor am preußifchen Hofe. Wer nicht zu ihr gehörte, Hatte 
feine Ausjicht auf Beförderung. Schwere Beforgniß bemächtigte ſich aller 
Ehrlichen und Wohldenkenden. 

Nur General Graf Kalkreuth erfreute fich neben den Männern des 
Roſenkreuzerbundes noch offenbarer Auszeichnung durch den Monarchen. 
Er Hatte aber diefen Vorzug nicht ſowohl feinen, damals viel zu hoch 
veranschlagten militärifchen Verdienſten, als vielmehr dem doppelten Um: 
jtande zu danken, daß er der Todfeind des Prinzen Heinrich) nnd eben 
deshalb von ‘Friedrich dem Großen vom Hofe entfernt worden war. 
Kalkreuth, ehemals des Prinzen Heinric) Generaladjutant, hatte nämlic) 
durch feine verläumderifchen Intriguen die Trennung zwifchen dem letztern 
und dejien Gemahlin, Wilhelmine von Hefjen, bewirkt. Der Prinz hatte 
zu ſpät die Zügenhaftigkeit von Kalkreuth's Einflüjterungen erfannt und 
diefer war durch völlige Entfernung vom Hofe bejtraft worden. Gerade 
im Gegenſatze zu den beiden Oheimen zog ihn jest der König mit affel- 
tirter Vorliebe an fich: wirklich erreichte er feinen Zwed, den Prinzen 
Heinrich tief zu demüthigen.! 

Sonſt fah fich jeder vernadjläfjigt, der nicht zu den Chffuranten 





1 La Roche-Aymon, Vie du prince Henri, S. 146. 253 f. — Bgl. des Prinzen 
Heinrich ironiſche Aeußerung an Graf Hendel, 11. Juli 1791, nah Schilderung 
feined® Monumented für die preuß. Armee: J’espere que notre ami Kalkreuther 
vera que je ne suis pas mort encore. (Briefe der Brüder Friedrichs des Großen 
von 2. N. v. Hendel-Donnerdmart, ©. 54.) 
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emeint, daß dieſe Erhebung an dem vorfichtigen Widerfpruche Wöllner’3 
Ibft gefcheitert fei, der fich vielmehr mit einem Miniftergehalt von 6000 
‚baler zufrieden gegeben habe! Die Sache verhält fich aber gerade 
:gentheilig. E3 war Wöllner, defjen unruhiger Ehrgeiz fofort einen Minifter- 
often verlangte. Am 7. Oftober 1786 fchrieb er an den König:? „Ich 
ıbe von jeher fo gern Minifter des Geiftlichen Departements werden 
ollen; wage ich wohl zu viel, Ew. Königliche Majeftät zu bitten, mir 
aterdeſſen den vakanten Plag als Finanzminister zu geben? Ich kann 
mohnerachtet noch immer alle Immediat-Cummissiones Ew. 8. M. be: 
rgen.” Indeß dieſes dreifte Anfinnen fcheint ziemlich energifch von dem 
tonarchen zurüdgewiefen zu fein, wahrjcheinli auf Einwirkung des 
op jhen Anhanges. Ein Jahr fpäter klagt Wöllner noch darüber: 
So war es als ich Finanz-Ministre werden wollte... damals hielten 
ich Allerhöchitdiefelben für ſtoltz.“ Uber wenn er einjtweilen auch fich 
it dem Titel eine® Geh. Ober: Sinanzrathes und dem wichtigen und 
abhängigen Poſten eines Ober-Hof-Bauintendanten begnügen mußte, fo 
te er doch in Wahrheit den Einfluß eines erjten Miniſters aus. Noch 
n Ende des Jahres 1786 überreichte er dem Könige ein Memoire über 
ne „Neue Einrichtung der Departements de3 General-Directorüi,“” * dag 
ft in allen feinen Punkten von dem Monarchen in der nächſten Zeit 
örtlich ausgeführt worden ist! Freilich, welcher Mittel bediente fich nicht 
3ölfner, um feine Einwirkung auf den Monarchen zu befeitigen! Auf das 
hamloſeſte benußte er die durch myſtiſche Wundergefchichten fünftlich Her: 
geführte Verwirrung des Töniglichen Geiſtes. So 3. B. überlieferte er 
n 28. September 1789, alfo zehn Wochen nach der Einnahme der Baftille 
uch das Parifer Bolt, dem Könige unter geheimnißvoller Feierlichkeit 
nen Erlaß der unbefannten Ordengoberen, zum Tank für ein im Juli 
788 vollzogenes Edikt. Dieſer Erlaß war angeblich ſchon im April 1789, 
fo ein Vierteljahr vor dem Baftillefturm verfaßt, den er wörtlid) pro- 
jezeihte. Wöllner fchreibt dabei: ® 

„Mir ift bei der Stelle von Frankreich befonders aufgefallen, daß 
ejer Erlaß fchon den 21er Aprill gefchrieben, und die Revolution doch 








ı Co Mirabeau in der Hist. secr., lettre 54; jo Borde in der „Geh. 
riefen,” Br. 6. . 

? Mitgeth. v. 3. D. E. Preuß in der Zeitſchr. f. Preuß. Geſch. u. Yandest. 
1, W f. 

: Böllner an den König, 15. Juli 1787; Kgl. Haus-Archiv in Berlin. 

Preuß. Geh. Staats-Arch. Rep. 9. J. 3. 1. No. 18. 

> gl. Haus-⸗Archiv in Berlin. 
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gelder” für die Karnevalzluftbarkeiten, die zumal im Winter 1787 auf 
1788 mit nie gefehenem Glanze gefeiert wurden, und die dem Monarchen 
fo viele Freude machten, daß er willfürlih die Fafchingszeit um eine 
Woche verlängerte. Welche ungeheure Summen der Karneval verfchlang, 
kann man Daraus erjehen, daß bei einem der drei Masfenbälle, welche 
jeden Winter auf Tönigliche Koften im Opernhaufe — wo überhaupt die 
Billet3 ſtets verſchenkt, nie Eintritt3preife erhoben wurden — ftattfanden, 
unter anderm 1800 Butterbrode, 300 Ochfenzungen, 200 Kalbs- und 
Wildbraten, 200 Torten, 200 Baumkuchen, 6 Scheffel Bonbong, 6 Scheffel 
gebrannte Mandeln und Mafronen, 100 Hafen, ein Zentner Chofolade, 
300 Flafchen Champagner vertilgt wurden. Man fieht, ‚die Berliner 
ließen es fi) auf Koſten des Königs jchmeden! Den fieben Offizieren 
der Wache ließ dabei der Monarch 1100 Thaler auszahlen! Für zwei 
Opern im Karneval wurden nicht weniger ala 40,000 Thaler vom Könige 
ausgegeben! ! 

Friedrih Wilhelm IL. Hat alfo im erjten Rechnungsjahre feiner 
Regierung nad) dem Voranfchlage 1,542,334 Thaler oder etiwa den drei- 
zehnten Theil der Staatzeinmahmen für feine Perfon verbraucht: reichlich 
eine Million mehr als Friedrich der Große! 

Sehr zu billigen waren dagegen die Gehaltzulagen für die meift 
Schlecht bejoldeten Beamten und einige Geiftliche, die der neue König auf 
feine Dispofitionzkaffe übernahm Denn man muß zugeftehen, daß fein 
Borgänger in diejer Beziehung eine zu große Sparſamkeit bethätigte und 
dadurch den Staat lediglich fchädigte, indem die Beamten zu Nadjläffig- 
feit und Untreue verleitet wurden. — Die königliche Bibliothek in Berlin 
erhielt die befcheidene Summe von 4000 Thalern jährlich. — Dagegen 
wurden zu Zandes-Meliorationen nicht weniger als 847,727 Thaler ver: 
wendet, 40,000 für Bauten und Ueberſchwemmungen in Königsberg, 
100,000 für Fabrikverbeſſerungen, andere beträchtliche Summen für außer: 
ordentliche militärifche Zwede. 1,800,000 Thaler wurden in den Trefor 
aufgenommen. Es waren bis zum Ende des Vorjahres 1786/87 über- 
haupt bei der Dispofitionsfaffe eingefommen 8,412,160 Thlr. 8 Gar. 
11 Bf.;? dazu fam der Ueberfchuß des vorangehenden Jahres mit 962,845 


ı ‚Das erfte Carneval zu Berlin unter der beglüdenden Regierung Friedrich 
Wilhelms des Wohlthätigen”; Der Lauf der Welt, drittes Stüd, Berlin, den 19. 
Januar 1788. — Ebendaf. neunte Stüd, 1. März. — Brachvogel, Geſch. d. 
fönigl. Theater, DI, 111 ff. 249. 

2 Die von mir gegebenen Summen weichen häufig von ben durch Riedel 

MM. Bhilippfon, Preuß. Staatsweſen. 1. 13 
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ner von neuem den Hebel an, und zwar dieſes Mal direft und mit 
größerem Erfolg. 

Am 11. April verfaßte er an den König ein Schreiben, dejjen Kon- 
zept ung noch vorliegt: ! 

„Roc niemals Habe ich einen jo wichtigen Bericht an Ew. K. M. ab: 
ftatten dürfen als den heutigen, da er die Chriftl. Religion in Allerhöchft- 
dero Landen betrifft. Bizher find Ew. K. M. um dag zeitliche Wohl 
Shrer Untertdanen jo rühmlichjt bemühet geweſen und jet betrifft es die 
ewige Gflüdfeligfeit von Millionen unjterblicher Seelen. Ew. K. M. wollen 
die alte reine Chrijtl. Religion in Höchſtdero Staaten aufrecht erhalten 
wiſſen, und der D. C. Rath v. Triebel, ein wahrhaft frommer Dann zeiget 
in der Einlage an wie der Miniftre Zedlitz diefem gerade entgegenarbeitet, 
und fich in anliegendem vor wenig Monathen auf feinem Befehl gedructen 
Buche pag. 7 noch öffentlich 

einen großen Befürderer ächter Aufklärung 

nennen läßet. Die Aufklärer werden hiedurch von neuem Muth erhalten 
weil Hier gewifjfermaßen braviret wird, und die Sache ift in der That 
ſchlimmer als fie jemals war. ch trage Fein Bedenken, denjenigen Auf- 
fat Hier beizulegen, welchen mir der Obrift v. B.? gegeben, gegen welchen 
der arme Triebel fein ganzes Herb ausgefchüttet hat, und bitte Ew. K. M. 
allerunterthänigft ſelbigen durchzulefen. Sodann aber unterjtehe ich mir 
Allerhöchitdenenfelben den unterthänigen Rath zu geben, dieſe wichtige 
Sache, welche doc) in der That zu den Landesherrlichen Regierungs⸗ 
gefchäfte mit gehöret, die aber Zedlitz leider? die Iezten 20 Jahre des 
vorigen König? en Souverain allein, und Gott weiß es, fchlecht genug 
geführet Hat, völlig ald eine D®. Angelegenheit zu behandeln. Ew. 8. M. 
fann als O. ML* mit den Bbrn. Farferus® und Ocarus® ein Triumvirat 
formiren. Wollten alſo Allerhöchitdiefelben nicht die Gnade Haben 

1, diefen frommen Bbrn. dasjenige gefchriebene Buch über die 
Religion zu communieiren, welches U. d. als Cronprinz mir befahlen 
auszuarbeiten, und welches in einem violetfammtenen Bande eingebunden 
it. Nachdem die Bbr. fi) daraus von der ganzen traurigen Lage der Chr. 
Religion in den Preuß. Staaten informiret hätten; fo geruheten Ew. K. M. 

ı gl. Hausarchiv in Berlin. 

* Biſchoffswerder. 

° Erft 1771 war Zedlitz Chef des Geiftlichen Departement3 geworben. 

* Ormesus Magnus. 


5 Biſchoffswerder. 
° Bahrideinlih Geh. Kab. R. v. Beyer. 
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u zu übernehmen, „und bloß im Anfange würde ich mid) etwas zu- 
mmennehmen müflen, um das stabulum Augaei [sic] auszumiften. 

„un alles was Gott, der König, und Sie wollen. Behalten Sie 
ich nur lieb, fo wie ic) ewig bin 

Totus Tuus 

Heliconus. 
2;4. 88. Wenn Sie doc) machen fünnten daß 
der König den Triebel felbjt ſpräche.“ 

Religion, und Ordensſchwindel benußte alfo Wöllner gleichmäßig, um 
en lange erfehnten Gipfel der Größe und Macht zu erflimmen. Das 
yürdige Paar Bilchoffswerder und Beyer war von den Abfichten und 
Infchauungen Wöllners entzüdt. Noch Haben wir, von Potsdam dem 
6. April 1788 Datirt, die Epiftel des Ocarus an Farferus, in der er 
eine freudige Uebereinjtimmung mit den Vorfchlägen des Geheimen Sinanz- 
athes von Wöllner, auch in Bezug auf jenes violettfanmtene Buch ausſpricht, 
n Dem ſich der Entwurf einer Inftruftion für den geiftlichen Minifter findet. 

Nur mit Anftrengung erreichte das Dreiblatt feinen Zweck bei dem 
tönige, der fich offenbar über die ehrgeizigen Beweggründe Wöllner’s 
janz Klar war; aber jchlieglich erlag er dem vereinten Drängen feiner 
Amgebung und dem bei ihm jo mächtigen Einflufje de Ordens, vor dem 
r eine abergläubifche Scheu Hatte. Erſt am 3. Juli 1788, aljo fajt ein 
Bierteljahr fpäter, erreichte Wöllner feinen Zwed, indem er zum Wirf- 
ichen Geheimen Etats- und Yuftizminifter, auch „aus beſonderm königlichen 
Bertrauen” Chef des Geiftlichen Departements in allen Iutherifchen Kirchen⸗, 
Schul- und Stiftzfachen ernannt wurde. SJuftizminifter war dadurch 
jemand geworden, der nie die Rechte oder Kameralien ftudirt hatte, Unter: 
richtsminister ein Dann, der nicht einmal richtig fchreiben formte, wie feine 
eigenen Briefe beweifen! Dörnberg, den Minifter für dag Geiftliche De- 
partement reformirten Bekenntniſſes, zu befeitigen, gelang den Dunfel- 
märmern nicht. Auch Zedlig befam nicht geradezu feine Entlafjung, fon- 
dern behielt das Juftizdepartement für Magdeburg, Halberjtadt und die 
weitfälifchen Provinzen, wozu ihm jegt noch die pommerfchen Suftizjachen 
übergeben wurden. Kurze Zeit darauf fuchte ihn der Monarch, der ja 
perfönlich ftet3 wohlwollend und gerecht war, mit dem Schwarzen Adler: 
orden zu tröjten. 

Mit diefem Creignifje, mit der Ernennung Wöllner's zum geiftlichen 
und UnterrichtSminifter war der Verwaltung Friedrich) Wilhelm II. der 
verhängnigvolle, unauslöfchlicde Stempel aufgedrüdt. Indem Wöllner 


MR. BHilippfon, Preuß. Staatsweſen. 1. 
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im Juli 1788 übernahm Wöllner das geiftliche und Unterrichtäminijterium. 
Eine feiner erjten Amtshandlungen war, die Xehrerprüfung wieder den 
geijtlichen Behörden zu überliefern: am 15. Juli machte er die General- 
juperintendenten zu geborenen Mitgliedern der Prüfungstonmifjionen und 
ließ dieſe faft ausschließlich aus Geiftlichen bilden. Am 16. September 
ward dann, dem urjprünglichen Zwecke des Ober-Schulfollegiums zuwider, 
dasjelbe in eine rein Iutherifche Behörde verwandelt, indem Wöllner Die 
reformirten Anjtalten und Lehrer gänzlich von ihrem Einfluffe ausſchloß. 

So war Zedlitz' verheißungsvolles Werk zum guten Theile vernichtet. 

E3 war aljo weniger eine Bürgſchaft für die Tüchtigfeit der Lehrer, 
al für den Einfluß der Iutherifchen Geijtlichkeit, wenn Wöllner durch 
das Seneraldireltorium den Kammern auftragen ließ (16. Sept. 1788), 
nicht eher einem Schullehrer königlichen Patronates die Berufung zu er: 
theilen, al3 bis er fich durch ein Zeugniß der dazu verordneten Prüfungs: 
fommifjton legitimirt habe.! — Wöllner’3 verjtümmeltes und gefnebeltes 
Sher-Schulfollegium wurde nun reichlich) mit den Mitteln ausgejtattet, 
die man Zedlitz vorenthalten hatte? 

Wenige Tage, nachdem der nene Minifter fein Amt angetreten Hatte, 
erfchien ferner, vom 9. Juli 1788 Datirt, das befannte „Edikt, die Reli— 
gionzverfajlung in den preußifchen Staaten betreffend.”? Al: Mujter 
hatte dem Verfaſſer wahrjcheinlich das würtembergifche Religiongedift vom 
12. Februar 1780* vorgefchwebt, doch ging er bei weiten über das— 
felbe hinaus. 

Dan wird nicht irren, wenn man in diefem preußifchen „Religions: 
edifte” die Injtruftion für den Geijtlichen Miniſter fieht, die Wöllner 
einjt in dem violettfammtenen Buche für den Kronprinzen ausarbeitete. 
Tarauf weit auch der Eingang des Ediktes: „Wir haben lange vor 
unferer Thronbejteigung bereit eingejehen und bemerfet, wie nöthig es 
dereinjt jeyn dürfte, nach dem Exempel unferer durchlauchtigſten Vor: 
fahren, bejonder8 aber Unſers in Gott ruhenden Großvater Meajejtät 
darauf bedacht zu jeyn, daß in den Preußifchen Landen die Chriftliche 
Religion der Proteftantifchen Kirche in ihrer alten urfprünglichen Reinig— 
feit und Aechtheit erhalten, und zum Theil wieder hergejtellt werde, auch 
dem Unglauben ebenfo wie dem Aberglauben, mithin der Verfälſchung 


18. S. A. Gen.:Dep. Tit. XV, No. 1. 

2 P. S. A. Geiſtl. Miniſt. I No. 1. 

2 Nov. Corp. Constit. VIII, 2175—2184. 

Neueſte Religionsbegebenheiten (Gießen), 1780, ©. 659 If. 
14* 
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Aufflärung 
unter das Volk auszubreiten. Dieſem Unweſen wollen Wir nun in 
Unfern Landen ſchlechterdings gefteuert wifjen, .... die Chrijtliche Religion, 
fo wie fie in der Bibel gelehret wird und nach der Ueberzeugung einer 
jeden Confeſſion der "Chriftlichen Kirchen in ihren jedegmaligen Symbo- 
liſchen Büchern einmal fejtgejegt ift, gegen alle Verfälfchung fchügen und 
aufrecht erhalten, damit die arme Volksmenge nicht den Vorfpiegelungen 
der Diodelehrer Preig gegeben, und dadurch den Millionen Unferer guten 
Untertdanen die Ruhe ihres Lebens und ihr Troft auf dem Sterbebette 
nicht geraubet und fie aljo unglüclich gemacht werden. (9 8) Als Landes⸗ 
herr und als alleiniger Gejeßgeber in Unfern Staaten befehlen und ordnen 
Wir alſo, daß Hinführo fein Geistlicher, Prediger oder Schulfehrer der 
Proteſtantiſchen Religion bei unausbleiblicher Caſſation und nad) Befinden 
noch Härterer Strafe und Ahndung, ſich der im vorigen $ 7 angezeigten 
oder noch mehrerer Irrthümer in jo fern fchuldig machen foll, daß er 
ſolche Irrtümer bey der Führung ſeynes Amts oder auf andere Weife 
öffentlich oder heimlich auszubreiten ſich unterfange,.... ob Wir fchon 
den Geiftlichen in Unfern Landen gleiche Gewifjenzfreyheit mit Unfern 
übrigen Unterthanen gern zugeftehen, und weit entfernt find, ihnen bey 
ihrer innern Ueberzeugung den mindeiten Zwang anzuthun ... Nur 
muß die Vorschrift des Lehrbegriffs ihnen bey dem Unterricht ihrer Ge: 
meinden ſtets heilig und unverlegbar bleiben; wenn fie hierin Unſerm 
Iandeöherrlichen Befehl zuwider handeln, und diefen Lehrbegriff ihrer be- 
fondern Confeffion nicht treu und gründlich, fondern wohl gar dag Gegen: 
theil davon vortragen: fo foll ein folcher vorfeglicher Ungehorfam mit 
unfehlbarer Cafjation und noch härter beftraft werden.” Der $ 10 fchreibt 
dann vor: „Dem Borigen gemäß, befehlen Wir aljo den jedesmaligen 
Chef? der beiden geijtlichen Departement? jo gnädig als ernftlich, ihre 
vornehmite Sorge dahin gerichtet feyn zu laſſen, daß die Beſetzung der 
Pfarren ſowohl, ald auch der Lehrſtühle der Gottesgelahrtheit anf Unfern 
Univerfitäten, nicht minder der Schul-Aemter durch ſolche Subjecte ge- 
ſchehe, an deren innern Ueberzeugung von dem, was fte öffentlich Ichren 
follen, man nicht zu zweifeln Urſach habe, alle übrigen Ajpiranten und 
Candidaten aber, die andere Grundfäge äußern, müffen und follen davon 
ohne Anſtand zurück gewiefen werden, als worinn Wir bejagten beiden 
Ministers ftet3 freye Macht und Gewalt lafjen wollen.” $ 13 verbot 
jede Verachtung und Geringjchägung des geijtlichen Standes und befreite 
die Söhne der ‘Prediger und der ftädtijchen Lehrer vom Soldatendienfte. — 
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e ftiften ließ. Friedrich II. Hatte fic) den Griechen, Herrnhutern, 
iten und Schwenkfeldern günftig gezeigt und fie in Preußen zu- 
Bon nun an aber follte Preußen nicht mehr die Zufluchts⸗ 
zebliher und mir wegen ihrer Religion verfolgter Menjchen 
Indeß, war dem nicht der Protejtantismus felbft aus einer 
ing von der. herrfchenden Kirche entjtanden? Wie hatte der König 
tzigen proteftantifchen Staates das Recht, ohne weiteres zu be- 
welches die Lehrſätze der protejtantifchen Kirche, und welches 
Irrthümer feien? 
: inguifitorifche Thätigkeit des Geiftlichen Departements follte fich 
3 auch auf die neu anzujtellenden Geiftlichen erſtrecken, bei denen 
r die Verpflichtung zur Öffentlichen Verkündigung der konfeſſio⸗ 
ehren, jondern auch eine genaue Erforfchung der innerften Gefin- 
ızutreten hatte. Wie fehr dadurch Heuchelei und Unwahrhaftig- 
tdert werden mußten, liegt auf der Hand. Und ferner, der Geift- 
te nicht mehr der Lehrer, Tröfter und Berather des Volkes, 
ein eifernder Zelot und jtrenger verdammender Dogmatifer fein — 
ei nicht einmal ein überzeugter, jondern ein Heuchler und Ber: 
der eigenjten Ueberzeugung ! 
) auch die Schule wurde diefem engherzig konfeffionellen, inquifi- 
Weſen unterworfen! Auch die Schullehrer ohne Ausnahme 
den gleichen Borfchriften, wie die Geiftlichen, unterjtelt. Damit 
Wöllner und feine Freunde die ganze Nation auf einen Weg 
n, den man nur ala einen unbeilvollen, antipreußifchen bezeichnen 
Die modernen Theologen find darüber ebenjo einig wie die da— 
„Das Neligiongeditt war feinem inneriten Wejen nach,“ fagt 
nde3, Die „Anwendung eines formellen rechtlichen Standpunftes 
gen, welche von diefem Standpunkte aus gar nicht entjchieden 
innen, auf die ragen des innern geijtigen Lebens; daß auf 
zege die Kirche felbjt nur geichädigt werden fonnte, liegt auf der 
Und Heinrid) von Mühler meint:? das Edikt „ließ die Ab— 
t der Kirche von der Iandeöherrlichen Gewalt in der weiteſten 
ung fühlen.“ Durch ein „Polizeigeſetz“ ſchrieb der Landesherr 
; man glauben folle, und was nicht! 
li) der Ton diefes Ediktes! Er war unanftändig polternd, des 


eich. der kirchlichen Politik d. Hauſes Brandenb., I, II, 143. _ 
eich. d. evangel. Kirchenverf. in d. Mark Brandenb. (Weimar 1846) ©. 2757. 
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‚uch bei den höchften geiftlichen Räthen ſelbſt, ſowohl Iutherifcher wie 
ormirter Konfeſſion. 

Der freifinmigfte, wenigft orthodore unter den Iutherifchen Oberfon: 
torialräthen war Wilhelm‘ Abraham Teller. Früher Profeſſor in Helm— 
bt, jetzt Propſt zu Köln a. d. Spree, erjter Prediger an der Petri- 
che und königlicher Zenfor, Hatte er fich durch fein „Wörterbuch des 
men Tejtamentes,” feine „Predigten“ und verfchiedene philologifche 
beiten bekannt gemacht, und zwar als tüchtiger Gelehrter und Exeget, 
yoch der fortgefchritteniten Richtung. Schon am 21. Juli reichte er bei 
;öllner eine Vorftellung ein, in der er bat, von der Pflicht des Predigens 
zpenſirt zu werden, da er weder dem Eöniglichen Befehle noch feinem 
ewifjen zuwider handeln möge; einen Subftituten wolle er felbjt be- 
(den.? Wöllner verfchleppte indeß abfichtlich diefe Angelegenheit, um 
8 Auffehen zu vermeiden, da8 durch eine Gewährung des Geſuches 
i der allgemeinen Hochachtung und Beliebtheit, der Teller genoß, uns 
rmeidlich hervorgerufen worden wäre. 

Einen Monat fpäter wendete fi) der reformirte Oberfonfiftorialrath 
ad mit einem ähnlichen Anliegen an Dörnberg.? Friedrich Samuel 
ottfried Sad, Sohn und Nachfolger von des Königs Religionzlehrer, 
ar erſter Hof- und Domprediger, den der Monarch felbjt häufig und 
it Vorliebe hörte.? Seine Predigten und theologifchen Schriften hatten 
m als einen gläubigen wenn auch durchaus wiljenfchaftlichen und duld- 
ımen Theologen erwiefen. Heuchelei, Streit, Zank, Verlegung der Wahr: 
eit, endlich Zwietracht zwifchen den Konfeſſionen bezeichnete er jegt in ehr: 
ebietiger aber fefter Sprache als unvermeidliche Folgen des Befehles, 
ach den Symboliichen Büchern zu lehren. Dazu fünne er nicht mit: 
virken, und fo möge der König entjcheiden, ob er feine Aemter noch ferner 
beibehalten dürfe. 

Indeß es blieb nicht bei dieſen vereinzelten Schritten. 

Am 4. September vereinigten fi von den ſechs geiftlichen Räthen 
des Oberfonfiftoriums fünf zu einer gemeinfamen Bitte an den König, 
im ihre Bedenken gegen einen Theil des Religionsediktes vorlegen zu 
dürfen. Es waren außer Teller und Sad der ehrwürdige Joh. Joachim 
Epalding, den der König gleichfalls zu hören liebte;* der als Verfafjer 

18. 9. Sad, Verhandlungen betreffend die Einführung des preuß. Neligion?: 
ediks v. 1788; Niedner's Zeitfchr. f. hift. Theol. 1859, ©. 44 ff. 

Ebendaſ. ©. 9 ff. 

’ Bol. Reunundjehszig Jahre am Preuß. Hofe, ©. 121. 

Neunundſechszig Jahre, ©. 120. 
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Eine entiprechende Kabinet3ordre erging am 6. Sept. an bie drei 
ter. 

Aber ſchon Hatte Wöllner fich beeilt, den König gegen jene würdigen 
mer einzunehmen, die ihm felbjt an theologiſchem Wiſſen eben fo fehr 
an Aufrichtigfeit und Wahrheitzliebe überlegen waren. Verleumdung 
Heuchelei waren für feinen Ehrgeiz und feine Herrichfucht die belieb- 
n Waffen. Er jchrieb bereit8 am 5. September: 

„Wenn die Antichriftifchen Aufklärer mit ihren fchönen Sadjen 
yen angezogen kommen; fo bitte ich Ew. K. M. Fußfälligſt felhige 

der anliegenden Cabinets-Ordre dem Groß-Canzler v. Carmer aller: 
yigjt zuzufenden. Ich glaube daß U. D. auf diefe Weife den kürtzeſten 
j wählen, dieje böfe Menfchen los zu werden.... Sn eben diefer 
inets-Ordre habe ich unter verhoffender höchiter Approbation aud) von 
e beßern Bücher-Censur geredet, wodurch inskünnftige alle die elenden 
benten wieder die Religion im Zaume künnen gehalten werden. 

„Roh unterjtehe ich mir eine anderweitige Cabinets-Ordre zur 
hiten Vollziehung Ew. K. M. zu Füßen zu legen, welche den. Prä- 
sten von Hagen und mich betrift, weil diefe 5. Aufklärer offenbar 
yer die Subordination eines Collegii gehandelt: indem fie blos in einem 
‘ laconifchen Billet ung meldeten, daß fie vor nöthig gefunden hätten . 
.K. M. wegen des Ediets Vorftellungen zu machen, ohne weder den 
fidenten noch mich) zu fragen: ob wir es approbirten oder nicht? 
zen ift ein guter Mann und fein Aufklärer, Zedlitz hat ihn aber be- 
Dig unter dem Drud, und denen Aufflärern Hingegen allen Willen 
Ben; ich habe an ihm einen guten Gehülfen, und wenn wir beide 
Ew. K. M. zum Soutien behalten, fo foll die Attaque ſchon vor: 
tt3 gehen, bis wir den Feind aus allen feinen Retranchements glüd- 
) vertrieben... haben. Gott wird ung fchon helfen, und Ew. 8. M. 
t allen geleifteten Beiltand feegnen. 

„Alerhöchftdiefelben find wohl fo gnädig und laßen die beiden 
binets-Ordres, wenn folche hohe Approbation erhalten mögten, durch 
n guten Ritz abfchreiben, weil man fonft die Hand des hiefigen Secre- 
re erfennen mögte.“ 

Die Kabinetsordre an von der Hagen ift nicht mehr aufzufinden; 
t giitige König fcheint fie als zu weit gehend nicht vollzogen zu Haben. 
agegen hat er die Ordre an Garmer, wie ſich fpäter ergeben wird, 
ih abgefandt. BE 

Die Sache verſchlimmerte fid) dadurd) für die Konfiftorialräthe, daß 
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jingen hauptſächlich wider die Borjchrift, nach den Symbolifchen Büchern 
vorzutragen, und die auf deren Nichtbefolgung gejegten Strafen. 

Der König gab ſich nicht die Mühe, die Vorftellung der fünf eriten 
geijtlichen Räthe der Krone durchzulefen, fondern fandte noch an demfelben 
Zage an den Großkanzler ganz einfach die Kabinet3ordre ab, die ihm 
Wöllner jchon fünf Tage früher vorgelegt hatte. „Ich überſchicke Euch,” 
ließ Wöllner dem Monarchen jagen, „anliegend die Vorftellung einiger 
geiftlicher Räthe des Ober Consistori zu Berlin gegen dag Religions 
Edict vom Ir Juli c. und befehle Euch dabey an: gedachte Vorjtellung 
mit den beiden Ministres des Geijtlichen Departements durchzugehen, und 
Diefe Leute zu rechte zu weifen. Zum Fundament diefer Zurechtweifung 
Habt Ihr obige Ediet vor Euch, davon nicht ein Haarbreit abgewichen 
werden muß. Da ich auch vernehme, daß die Preß-Freiheit in Berlin, 
im Preß-Frechheit ausartet, und die Bücher-Censur völlig eingefchlafen ift, 
mithin gegen das Edict allerlei aufrührifche Schartefen gedruct werden: 
fo habt Ihr gegen die Buchdruder und Buchhändler fofort Fiscum zu 
exeitiren, und Mir übrigend Vorschläge zu thun, wie die Bücher-Censur 
auf einen bejjern Fus eingerichtet werden kann. Ich will meinen Unter: 
thanen alle erlaubte Freiheit gern accordiren, aber Ich will auch Ord- 
nung im ande haben, welche durch die Zügelloſigkeit der jeßigen ſoge— 
nannten Aufklärer die fich über alles wegjegen gar ſehr gefitten hat.“ 

Es ift vielleicht ein einziges, weder früher noch) ſpäter da gewejenes 
Schauspiel, die weltliche Gewalt zu Gunſten hierarchifcher Zwecke gegen 
die höchſten geiftlichen Vertreter des Landes ftreiten zu ſehen! 

armer jeinerjeit3 hatte dem Zorne des König? oder vielmehr Wöll- 
ner’3 gegen die „Schartefen” ein Opfer zu bringen. Er verfiel auf die 
„Fragmente über Aufklärung,” und die angejtellte Unterfuchung ergab, 
daß ihr Verfaſſer der reformirte Prediger am Waifenhaufe, A. Riem, jei, 
zugleich Chef der berliner Akademifchen Kunft- und Buchhandlung. Im 
Grunde war Carmer allen Preßverfolgungen abgeneigt, und fo fam Riem 
mit einem Verweiſe davon; doch legte er bald freiwillig fein geijtliches 
Amt nieder! Ebenſo richtete armer, um die Ermahnung des Könige 
wegen der Benfur zu erfüllen, mit vielem Lärm gegen den „anmaaßenden 
Censorem“ der Schrift, Kriegsrath Schlüter, eine Unterſuchung,“ die aber 
auch ganz gelinde mit einem Verweiſe endete. 

ı Allg. deutſche Bibl. CXIV, IL, 205 ff. 


? Garmer an den Generalfistal v. Anieres, 22. Sept. 1785, Neuehte Meligions: 
begebenheiten (Sieben) 1791 ©. 650 f. 
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mes Gewiſſens, deren Lehrſätze „ala ein getreuer Referent vortragen.“ 
o wurde thatlächlich die Heuchelei auf den Thron erhoben. 

Wöllner war damit nod) nicht zufrieden. Er antivortete dem Groß- 
nzler: „Sch habe das Concept gezeichnet, hätte aber gewünfcht, daß aus 
einem Voto der Verweiß für die Oberfonfiftorialräthe, da fie den Ver— 
fer des Edikts tadeln, wäre mit eingefchaltet worden. Da mich diefer 
adel perjönlich trifft: jo behalte ich mir vor, denen hochweifen Herren 
für in einem befondern Reffript auf die Finger zu geben.“ — Dörn— 
rg aber weigerte fich fait drei Wochen lang auf das entjchiedenfte, die 
mer „Einficht und Verſtandes-Kräften“ widerfprechende Reſolution mit- 
zeichnen, und ſprach vielmehr feine volle Uebereinftimmung mit den Ober: 
nfiltorialräthen, „diefen felbjt in dem Auslande berühmten Theologen,“ 
8. Erſt durch den Hinweis auf den beſtimmten Willen des Königs 
unte er von Sarmer zur Unterfchrift betvogen werden. 

Mit diefer, vom 24. November 1788 datirten Refolntion Hatte die 
ngelegenheit ein Ende. Die Borftellung der Oberkonfiftorialräthe blieb 
me Wirfung, dag Religiongedikt in voller Kraft, und jeder Geijtliche 
ochte ſich mit demfelben abfinden, wie fein Gewiſſen es ihm erlaubte. 

Spalding hatte ſogleich nach Ertheilung des Religionsediktes ſeine 
atlofjung von den laufenden Geſchäften des Oberkonſiſtoriums eingereicht; 
tt feiner war fein bisheriger Stellvertreter und nunmehr Nachfolger 
n der Marienkirche eingetreten, Joh. Friedrich Zöllner, erft 35 Jahre alt, 
m durchaus freifinniger, durch populäre Schriften und ausgezeichnete 
Predigten bekannter, übrigens nicht gerade charafterfefter Mann. 

Kein. Wunder, daß unter der Leitung Wöllner's es mit der Zedlitz'⸗ 
den Schulreform immer mehr zurüdging Zunächſt wurden auf feinen 
borſchlag die Invaliden als Schullehrer beibehalten. Zwar follten dies 
nr ſolche fein, „welche fich zum Unterrichte der Jugend ſchicken;“ zwar 
wurde zu diefem Behufe eine Prüfung der Invaliden durch die Feld: und 
Smifonprediger angeordnet: — indeß es war damit, beſonders bei der 
Mtürlihen Gelindigfeit der Militärgeijtlichen gegen alte verſorgungsbedürf— 
ige Soldaten, dem Mißbrauche Ihür und Thor geöffnet. Zumal die 
Ühtige fachmäßige Vorbildung in Theorie und Praxis, wie Zedfig fie 
uf feinen Seminarien dem Volksſchullehrer hatte angedeihen Lafjen wollen, 
ar auf diefe Weife unmöglich gemacht. 





I Rabinet3ordre v. 27. Sept. 1788, u. GSiebente® Departement des Ober: 
Teps-Rollegium an dad Ober-Schul-Koll. 30. OMt. 1788; P. S. A. Geiftl. Minift. 
Ro. 21, fowie Gen.:Dep. Tit. XCII, No. 1. 

M. Bhifippfon, Preuß. Staatsweſen 1. 15 
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Heilsberg arbeitete hier mit vielem Eifer an der materiellen und innern 
Hebung der Schulen, indeß ohne Unterjtügung bei der Yentralbehörde 
zu finden, die fich vielmehr mır in ftetem Verjchleppen gefiel. Auch der 
König ſelbſt Hatte an der Sache Fein, Interefje, wie denn der Minifter 
von Gaudi an dag Ober-Schulfollegium fchreibt (4. Juli 1789): „... Ich 
babe zwar nicht unterlafjen, zur Erbauung der fehlenden Land-Schulen 
in Djt- Preußen und Litthauen eine Summe von 4877 Thlr. 17 Cr. 6 Pf. 
auf den diesjährigen Meliorations Plan mit anzunehmen: des Königs Mai. 
haben aber darauf feine Gelder zu assigniren geruht.” Lieber nahm man, 
um Geld zu fparen, wie zu den Invaliden fo zu den unwiſſenden Orga- 
miften Zuflucht. Das Ober-Schulfollegium forderte (1. Sept. 1789) die 
drei Bifchöfe von Ermeland, Kulm eund Kujavien-Bomerellen auf, bei 
dem großen Mangel an Schullehrern künftig nur folche Organiften anzu- 
ftellen, die zugleich Schule halten könnten. Freilich machte Biſchof Krafici 
von Ermeland darauf aufmerkſam, die Silialdörfer feien zum großen Theile 
von den Kirchdörfern jo weit entfernt, daß auf jenen nothiwendig eigene 
Schulen angelegt werden müßten. Aber es gejchah hierin nichts, da man 
eben für Schulzwede kein Geld Hatte! — Endlich bewilligte der König 
auf den Etat von 1790/91 eine Heine Summe zur Errichtung von Nor- 
maljchulen auf dem flachen Lande Litthauen’2.? Indeß diefelbe war durch— 
aus unzureichend. Im Februar 1792 fehlten in Oftpreußen und Litthauen 
an unentbehrlihen Landfchulen noch 163 Iutherifche und 7 reformirte! 

Konnte e3 ferner genügen, wenn zu dem einzigen Landſchullehrer⸗ 
Seminar, das für ganz Schlefien in Breslau bejtand, im Sahre 1789 
duch den Präſidenten von Seidlitz noch ein Stadtichulen-Seminar gegrün- 
det wurde, dag überdies fo unzweckmäßig eingerichtet war, daß es bei 
einem Aufwande von 3000 Thalern jährlich nur jieben Zöglinge ausbildete?? 
Man bedenke: fteben Lehrer für die Bürgerfchulen fowie niederen und 
mittleren Gymnaſialklaſſen einer Provinz von 1°/, Millionen Seelen! 

Das einzige Intereſſe Wöllner's an der Schule betraf deren Ueber: 
autwortung an die Geiftlichkeit. Ganz harmlos und zweckmäßig fang es, 
wenn der König (Charlottenburg 27. Sept. 1788) verordnete: ? 

„Mein lieber Etats-Ministre von Woellner. Ich habe auf Eurem 
gefchehenen Vortrag resolviret, daB die Kriegs- uud Domainen-Sammern 


ı Dal. Ro. 94. 
? Daſ. No. 82. 
® Böllner, Briefe über Schlefien, I, 102 ff. 
P. S. A. a. a. O. No. 21. 
15* 
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Der Minifter hatte das Glück, eine Schrift des Oberfonfiftorialraths 
erich aufzufinden, die diefer in feiner frühern, noch unreifen und voll: 
idig orthodoren Periode, aber nur für feine Katechumenen verfaßt 
te: „Die erjten Gründe der chriftlichen Lehre.” Der Minifter meinte: 
m er diefelbe jeßt zu dem erwähnten Zwecke aufgreife, würde das 
erfonfistorium gegen jie, als von einem feiner Mitglieder herrührend, 
t3 einmwenden fünnen, oder dadurch wenigfteng eine Spaltung in diefer 
jörde eintreten." Aber Diterich, ein aufrichtiger und fanftmüthiger 
mm, ein guter Prediger, doch felbit überzeugt, daß feine Schriften 
er Originalität noch Ziefe befaßen — Diterich war felbjtlos und 
richtig genug, ſich durch eine ſolche Wahl nicht gejchmeichelt zu fühlen; 
erklärte Wöllner, daß die „Erjten Gründe” feinen verbefferten Ein: 
ten nicht mehr entfprächen, auch nie zu einem allgemeinen Lehrbuche 
immt gewejen feien, und er fich nöthigenfall3 öffentlich von denfelben 
jagen werde. Wirklich waren die „Erjten Gründe” ein weitfchweifiges, 
eholfenes, logiſch und ſprachlich ſchwaches Buch, ohne tiefere Durch: 
gung der Begriffe, vom Standpunkte eines abgefchwächten orthodoren 
pranaturalismus.? 

Wöllner aber ließ ſich durch Diterich's Einreden in ſeiner Abſicht 
t irre machen. Von den theologiſchen Fakultäten zu Halle und Königs⸗ 
j verlangte er ein Gutachten über die vollkommene Orthodorie jenes 
des, und zwar binnen acht Tagen. ? 

Er mochte ſich von denfelben feiner günjtigen Antwort verfehen und 
te ſich deshalb an die wegen ihrer ftarren und jtreitfüchtigen 
ſeriſchen Orthodoxie für die preußifchen Staaten bisher verfehmte 
enberger Theologenfakultät; fchon am 12. April 1789 bat Wöllner 
deren Gutachten, und zwar in der für diefe Hyperorthodoren Luthe— 
er ſchmeichelhafteſten Weife. 

Wöllner’3 Vorficht erwies fich als gerechtfertigt. Die halle’fche Fa— 
ät erfannte freilich die „Erften Gründe” ala dem, was man gewöhnlic) 
ſodox nenne, entjprechend an, verwarf aber das Buch wegen feiner 
sierigen und unangemefjenen Sprache, falfchen Methode und oft um: 





; auch kennt er den erften offiziellen Wiederabdrud der „Eriten Gründe der 
iſtlichen Lehre” aus dem Jahre 1789 nicht. 

ı Bol. Spalding’s Lebensbeſchreibung von ihm felbft (Halle 1804) ©. 121 ff. 

» So da3 Urtheil des gemäßigten und wahrlich nicht rationaliftiihen K. H. 
, a. a. O. S. 114 ff. 
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Den Widerftand begann abermals das Oberkonfijtoriunt, in das in— 
iſchen, außer Zöllner, noch Gedife eingetreten war. Gedike, der Direktor 
3 Friedrichswerder'ſchen Gymnaſiums, war ein noch junger Darm, aber 
rch viele pädagogische Schriften ſowie treffliche Ueberjegungen griechifcher 
Hriftiteller befannt. Schon Zedlit hatte ihn durch Berufung in das 
ber-Schulfollegium geehrt. 

Bezeichnend genug war es gerade der Schwiegerfohn Diterich's, Zöll⸗ 
r, welcher in einem ausführlichen Gutachten die Einführung eines all- 
meinen LXehrbuches überhaupt und die der „Erjten Gründe” im Beſon— 
m angreift. Er tadelt nicht nur Form und Methode derjelben, jondern 
dh vielfad) den Inhalt, felbjt wo diefer mit dem biblischen Wortlaut 
ereinjtimmt.! Diterich billigte da8 Votum ſeines Schwiegerjohnes; ja 
trieb die Selbftverleugnung fo weit, feine eigene Schrift als eine „elende” 
. bezeichnen, um nur jede gegenwärtige Gemeinfchaft mit ihr abzulehnen. 
üſching, Spalding, Teller und Gedike ſtimmen Zöllner zu, aud) Sad in 
etreff des vorliegenden Buches, obwohl er ſonſt die Einführung eine: 
ligatorifchen Katechismus für gut hält. Die weltlichen Mitglieder des 
berkonſiſtoriums ſchloſſen ſich, mit alleiniger Ausnahme des Präſideme 
m der Hagen, gleichfall® den Ausführungen jener fieben geijtlichen Re 
. Bon der leßteren Kategorie |prach für die „Erjten Gründe“ mır u 
rlich jtrenggläubige Silberfchlag, überhaupt ein begeiiterter Anhinnr 
zöllner's. „Sch bin überzeugt,“ Hatte er demfelben fchon im IE 17» 
fchrieben,? „daß Ew. Excellence erleuchtete Einfichten und Sicnberte- 
it diefe trüben und ungefunden Nebel bald niederjcheinen werden Emmtus 
ıd die Wahrheit jtehen Ew. Excellence zur Seite.” Aber dr Emmi. 
gen Sprade und Methode des Buches wagte auch er mär sı mix: 
jen. Alle Räthe außer von der Hagen und Silberfhlag mein: 

einer Eingabe an den König, vom 23. Febr. 1790, naimiclin garı 
e Einführung der „Erjten Gründe.“ ? 

Tas Oberfonjijtorium blieb aber nicht vereinzelt m wer Memıe:: 

jaft wider diejelben. Geijtliche und weltlich Yehmmer eurer "% 
diefer Sache fürmlich gegen Wöllner. Es war sur Semun 
niemal3 früher in Preußen gegen einen Mu er Zzmı ..:-: 
ordneter jtattgefunden hatte. Tie Zeit des zuegriiier nie: 
bſolutismus war für immer vorüber. Tas kalestuinm ::°::7. 

1Sack a. a. O. 

29.5. A. Repoſ. 47 Wo. 1. 

2Ebendaſ. No. 21. 
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„Chriſtlichen Lehre im Zufammenhang.” Da Silberfchlag ſchon am 
2. Nov. 1791 ftarb, Woltersdorf aber ein ziemlich unfähiger und fchwach- 
jeiftiger Mann war, fo hatte Hermes das Hauptverdienft an der Umge— 
taltung de3 Neligiongbuches, das nun den Titel führte: „Die Chriftliche 
Lehre im Zufammenhange. Auf Allerhöchiten Befehl für die Bedürfniſſe 
der jeßigen Zeit umgearbeitet, und zu einem allgemeinen Lehrbuch in den 
niedern Schulen der Preuß. Landen eingerichtet. Mit K. Preuß. allergn. 
ausſchließl. Privilegio. Berlin 1792.” Nach des gemäßigten und gelehrten 
Henke Urtheil! iſt diefe Umarbeitung „eines der armfeligjten Bücher in 
jeiner Art,” unfaßlich, unbiblifch, Tauter Gedächtnißwerk, Wortfram und 
Zanfmaterie. „Die chriftliche Glaubenslehre ift faſt dreimal jo weitläufig, 
al? die Sittenlehre; und in jener, die erftlich von Gott, zweitens von den 
Engeln [!], dritten? vom Menjchen handelt, find gerade alle die Artikel, 
die in der Streittheologie wichtig, überaus weitläufig abgehandelt, die an- 
dern, eigentlich zur Religion gehörigen, mit leichtfinniger Kürze abgefertigt.” 

Man mu Wöllner die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er ſich 
dei feinen Erfolgen nicht beruhigte, fondern feinen Sieg troß aller Hem— 
mungen und Anfechtungen weiter verfolgte. Kaum hatte er durch Die 
Einführung orthodorer Katechismen dag niedere und mittlere Schulwefen 
nach feinem Sinne umgestaltet und dort der Ausbreitung freifinniger reli- 
giöfer Anfchauungen einen Riegel vorgefchoben — ſelbſt das Kadettenhaus 
wurde unter theologische Auffeher geftellt ? — als er aud) Gleiches für 
die Univerfitäten, wenigſtens für deren theologische Fakultäten verfuchte. 
Trotz der unangenehmen Erfahrungen, die er mit Halle gemacht, ließ er 
(21. März 1791) den dortigen Theologen ein Refkript folgenden Inhaltes 
zuftellen: „Es follte auf ausdrüdlichen Königlichen Befehl ein neues Lefe- 
buch über die Dogmatic der lutherifchen Kirche für ſämmtl. Preuß. Uni- 
versitaeten gefchrieben werden; in welchem aber die Sätze der Neologen 
vermieden, und die alte Orthodoxie der Glaubens-Lehren der lutherifchen 
Confession jtrenge beobachtet werden müſſe. Es würde alfo der theolo- 
gilchen Facultaet zu Halle dieſes wichtige Gefchäffte hiedurch aufgetragen, 
mit dem völligen Vertrauen daß fie ich demfelben mit ihrer befannten 
Gelehrfamfeit nach aller Treue den Abfichten des Königs gemäß unter- 
ziehen werde.” Das Manuffript müſſe noch im felben Sommer dem Geijt: 


— — 





ı Allg. d. Bibl. CXV, 213 ff. 
? Maupvillon:Blanftenburg, Bon der Preuß. Monardie, IV, (Leipzig 
1195) S. 63 Note. 
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Bis hierher hatte die Begründung wenigjtend vom Standpunkte des 
freilich damals fchon längſt wiſſenſchaftlich als unhaltbar erwiefenen 
Merkantilſyſtems einen Sinn. Plötzlich aber macht Beyer die über: 
rafchende Entdedung, daß ein folches von Staate ſelbſt eingerichtetes und 
geleitetes Handelsſyſtem nicht genug Steuern abwerfen würde. 

„Inzwiſchen würde der Qandesherr bei diefer Operation zwar eine 
Beitlang ein Iebhafter Verkehr [sic!] im Lande und wohlhabende Unter: 
thanen erhalten nur mit den accise und Holl-Revenüen möchte es deſto 
tchlechter befchaffen feyn, weil in der Negel fein Fabricant und Kauf- 
mann gern Abgaben entrichtet; dahingegen die Staatsbedürfniſſe doch auf 
feine andere Art, al3 durch deren Entrichtung beftritten werden können, 
auch der Unterthan nicht länger glücklich ſeyn kann, als jo lange der 
Zandesherr ihn durch feine Macht von außen und innen befchügen kann.” 

Als ob andere Stände, al3 Fabrifant und Kaufmann, gern Ab— 
gaben entrichteten! Als ob es feine Mittel gäbe, fie dazu zu nöthigen! 
Tergleichen möchte man nun von Beyer vorgefchlagen erwarten. Aber 
weit gefehlt — dieſe eigenthümliche Argumentation läuft nur wieder auf 
einen büreaufratifchen Kunftgriff hinaus: 

„Soll demnach ein? mit dem andern bejtehen, ſo würde denen vor: 
benannten beyden Collegiis [dem 4. und 5. Departement des Gen.-Dir.] 
noch ein Drittes, das iſt die Gen: Acc: und Zoll-Adminiſtration zuzu- 
ordnen und dieſe Drey durch einen Chef, der die Verſchiedenheit der 
Meynungen der in ihrem Interesse fo fehr von einander abweichenden 
Cullegiorum zu vereinigen im Stande, dirigirt werden müßen, und würden 
aladann S. K. Dit. in Anfehung Ihrer Revenüen bei den operationen 
der Fabricanten und Kaufleute nicht allein gefichert, ſondern ... vorzüg- 
ih würde man alsdann den Transito und HYwifchenhandel auf folche 
Weife leiten können, daß der inländifche Verkehr dadurch nicht nur nicht 
leiden, jondern der Staat vielmehr nod) dasjenige, was der Ausländer 
zu zahlen hätte, gewinnen müßen.“ 

Alfo: Vereinigung des vierten und fünften Departement? de3 Gene- 
raldireftoriums ſowie der General: Afzife- und Zoll-Adminiftration in 
Merder’s, d. h. Beyer’ Händen war der eigentliche Kern der Sache, der 
Zwed des ganzen Memoires. Es wurde von Werder umgearbeitet und 
jo dem Könige mit einer ausführlichen Eingabe überreicht, welche nebjt 
Perfonalvorfchlägen den „Entwurf zur Injtruction, wie fünftig dag 4t 
und 5te Departement de General-Directorii mit der General-Accise- und 
3oll- Administration zu combiniren, daß Ddiefe drey Collegia nur ein 
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ne fernere Verordnung vom 17. desfelben Monat? die Einfuhr einiger 
:benfächlicher Gegenftände unter der großen Zahl der bisher verbotenen 
- im ganzen betraf diefe Milderung fo unbedeutende und wenig zahl- 
iche Dinge, daß fie nichts ala ein Scheinwerk war, um die öffentliche 
teinung und den König felbjt zu befchwichtigen.! — 

Diefelben Rüdfchritte gegen die anfänglichen guten Intentionen des 
errſchers machten ſich auch in der fo überaus wichtigen Frage des 
eien Getreidehandels geltend. | 

Dir erinnern und, daß derfelbe auf dringenden Rath) de3 ganzen 
eneraldireftoriumsd mit Zuftimmung Möllendorff'3 eingeführt war, mit 
r Einjchränfung eines auf alles aus Polen zu Wafler eingehende Ge- 
side gelegten Zolles von 2 Ggr. per Scheffel, der an die Milttär- 
etreide-Einfaufsfafje bezahlt wurde. 

Allein nicht lange durfte eine gefundere volfzwirthfchaftliche An: 
ſauung ſich in einer für die Wohlfahrt der Unterthanen fo wichtigen 
ache de3 Sieges freuen. Sofort erhoben fich gegen die jegenzreiche 
euerung kleinliche Aengſte und Zweifel. E3 machte ſich Widerfpruch 
(tend von Seiten der Landleute, die von der freien Einfuhr des fremden 
streides eine Entwerthung ihrer Bodenerzeugnilje fürdhteten, und nicht 
nder von Seiten der Ronfumenten, die von der freien Ausfuhr eine 
rtheuerung beforgten. Die einen fagten den Untergang des Aderbauz, 
ıin der Edelleute, Domänenpächter und Bauern, Umſturz des land- 
aftlichen Kreditiyftems voraus. Den andern trug die berliner Polizei 
hnung, indem fie fchon im Januar 1787 den Auffauf von Getreide 
bot, al® ob der freie Getreidehandel der Kornfpefulanten entbehren 
mte.?° Aus Furcht, Schlefien werde durch polnifches Getreide über: 
tet, der Aderbau Hier unterdrüct werden, erwirkte Hoym eine könig— 
e Kabinet3ordre (4. Febr. 1787), nach welcher es in diefer ‘Provinz 

dem Verbote der Ein: und Ausfuhr von Getreide bleiben ſollte.“ 
d doc hätte man ein durchaus belehrendes Beiſpiel an dem eigent- 
ven Preußen gehabt, wo durch die dort längſt geltende Freiheit des 
treideverkehrs nicht nur der Handel fondern aud) der Aderbau befördert 
den war. 

Dann kam das Militärdepartement. Was lag ihm an dem Segen 


18, S. A. Gen. Dep. Tit. XXL No. 9. — Nov. Corp. Constit. VIII 1589 
1595 f. 

? Berlin. Monatzjchr. IX, (1787) 414 ff. 

22.5. N. Gen.:Dep. Tit. L No. 14, Bol. 1. 
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aß die Privatfäufer mit ihm zu konkuriren und es zu überbieten „fich 
dreiſteten“. 

Indeß die Dinge nahmen eine andere Geſtalt an, als im Juni 1787 
ieſes Departement vom Generaldirektorium los gelöſt und zum zweiten 
riegsminiſter Levin Rudolf v. d. Schulenburg, ein eifriger Anhänger der 
lten Zuſtände, ernannt wurde. Er kämpfte fürder hartnäckig für eine 
jeichränfung des Getreidehandels, während der Finanzminiſter v. d. Schulen⸗ 
urg-Blumberg unter dem Beifall des Generaldirektoriums für die Frei— 
eit ſtritt. Schließlich, im Dezember 1787, ſah ſich das letztere aus Be: 
wonik vor ernitlihem Mikfallen des Königs doc) bewogen, aus acht 
jeheimen Finanzräthen eine Kommiffion zu bilden, deren bedeutendjte 
Ritglieder Struenfee, v. Beyer und Schulze waren, und welche die Frage 
nterfuchen jollte: wie der freie Getreidehandel mit dem Intereſſe der 
Ömiglihen Magazine zu vereinigen jei? 

Es jtellte ſich allerdingd aus den Unterfuchungen der Kommiſſion 
eraus, daß infolge der in Polen herrichenden Getreidepreife! an ver 
Bollitändigkeit der Magazine ſehr viel fehle. Nach königlicher Beſtimmung 


—— — — — — 


Auch in den meiſten preußiſchen Provinzen waren im Beginne des Jahres 
188 die Getreidepreije ziemlich hoch, wie aus folgender amtlicher Tabelle her- 
orgeht: 





Das Getreide hat gegolten 
Namen ber 














der Weizen pro] der Roggen | die Gerite pro | der Hajer pro 
Provinzen: Scheffel - pro Scherel Scheffer Scheffel 
Ahit @gr. | Big. | Ente. Ggt. Pig. | Ahlt | Sge. | Big: | The. | @gr. | Pig: 
I. Sitpreußen . 1 1| TI\8|—- | %| 4d|—|ı ı 
2. Yitthauen . 1 ı1!|—| «l|-|ıuı | -]-|w — 
3. Weftpreußen . 1 1110,1 ı1Jj—-|ı7lıI—|»2 
4. Bromberg . .| 1 11 7 9I1—-|5]| 931 —| 182! 6 
5. Pommern l l 3 8]|—- | 17T) 2I—- | 12 } 
5 Neumart . 1 ıI|3 2I-/1|% 12 11 
1. Ehurmarf 1 i 2; —I|—- ıs| 1ı1I1l—| 3 # 
4. Magdeburg . 1 — — —69 | — — 120— 
3. Halberſtadt und | | 
Dobenftein . .| 1: 11 | 7 l bI— 11 3 12 
). Minden u. Ra: 
venöberg -. . .| 2 6| 3 1/14) 8 1 1 AI—|— - 
Il. Zedienburg und | | | 
Lingen :..11,22 —| I| 71)-| 1, —I1—l1l—'16' — 
2, Hleve u. Meurs| 1120 —| 1 10 1 1 l 4+|— 18.5 
3. Marl . 1,24 a ah 11—2 1687 
1. Geldern „+ 1020 9 i 9 — |— 2 4|—- 1 1 
5. Dftfrieslond. | 2; 8 —| 1 | 8/|-]| ı. 2 —|—- 3 - 
6. Neufhatell . .| von daher fommen bergleihen Nachrichten nicht ein, 
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n Getreidehandel zu retten, dem ſich im Grunde offenbar die Mehr- 
der Kommiffion wie des Generaldireftoriums zuneigte. Dem Könige 
de nämlich von allen Seiten Angjt gemadjt: die Staatskaſſe werde 
utende Ausfälle erleiden, durch die unbefchränkte Getreideausfuhr 
gersnoth entjtehen. Und ebenjo wie er früher den Vorjtellungen des 
eraldireftoriums den freien Getreidehandel bewilligt hatte, fo wurde er 
durch entgegengefegte Schilderungen zu dem geraden Gegentheile be: 
. Bon irgend welcher Feſtigkeit in den Prinzipien, Sicherheit und 
hmäßigfeit in der Verwaltung fonnte da freilich die Rede nicht mehr 
Er erließ alfo folgende Kabinetsordre: ! | 


„Da Se. K. M. in Erfahrung gebracht, daß bei dem freigegebenen 
reide Handel, anjezt eine unfägliche Menge Korn allenthalben außerhalb 
des gehet; fo befehlen A. D. dem General-Directorio hiedurch, An: 
ht3 dieſes über die Korn-Vorräthe im Lande, ferner über den Ankauf 
en Magazinen, und endlich über die jetzige Korn-Ausfuhre ſelbſt, Gut- 
ich und praecise zu berichten. Dem General-Directorio iſt bewußt, 
in den Krieg3- und Friedens-Magazinen noch eine namhafte Quanti- 
Getreide fehlet, und Se. K. M. find beforget, daß, wenn diefer Mangel 
ferner wie bisher unerſezt bleibt, bei einer etwanigen fchlechten Erndte, 
ganze Zand in Verlegenheit kommen fünnte, wenn e3 jebt von Ge— 
e völlig auögeleeret und entblößet würde. Berlin den Sten Januar 1788, 

Fr. Wilhelm. 

An das General-Directorium.“ 


Vergebens fuchte daS Generaldireftorium zu beruhigen: Alle Kam- 
ı verficherten, „Daß es bis auf eine wenige Gegenden, wo die Erndte 
ſehr mittelmäßig ausgefallen ſey, im ganten an der erforderlichen 
reide-Bedürfniß im Lande bis zur künftigen Erndte nicht fehlen 
de, und zu legterer bi jet noch, fat durchgehends ein guter Anfchein 
yanden fey.” Für die ganze Stage fei übrigens eine Kommiffion er: 
nt, die nächſtens Bericht erjtatten werde. 

Vergebens führte es für feinen Standpunkt den fehr vernünftigen 
mdfag an: „daß der Vortheil des ganzen Staates dem Special-Bor: 
{ der Magazin-Casse vorzuziehen fei.” Der Monarch gerieth nicht3- 
weriger durch die Vorftellungen des Kriegsminiſters Generallientenant 
ulenburg in immer größere Beforgnifje wegen der Magazine, deren 


ı Ebendaf. Bol. II. 
M. Ehilippion, Preuß. Staatsweſen. I. 17 
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Vergebens reichte Struenfee, der einzige ebenjo wiſſenſchaftlich wie 
praftifch tüchtige Nationalöfonom in dem geſammten hochpreizlichen General: 
bireftorium, ein Separatvotum ein, in welchem er mit den triftigjten Gründen 
für unbeſchränkten, freien Getreidehandel und gegen die Barriere ankämpfte. 
Kur durch die freie Zufuhr aus Polen werde Bommern und zumal Stettin 
ein beträchtlicher Getreideerport, fowie überhaupt eine Belebung der ge- 
ſammten Handelamarine ermöglicht. Auf der Elbe höre für die preußifchen 
Untertanen der Gewinn auf, fobald das Getreide bis Hamburg geführt 
worden, während die Oder gänzlich in preußifchem Bejige fei, und Stettin 
an Umlade-, Magazin und Seetranzportgeldern mindeſtens 15 Thaler an 
jeder Zajt Getreide verdiene. Die Polen würden ihr Getreide nach Berlin 
und Stettin begleiten und dort Handwerf, Kunft, Yabrifation und Verkehr 
beleben. Wie richtig war die Warnung Struenſee's: das Freihandelfyftern 
wicht nach den Erfahrungen von 1’:, Jahren zu beurtheilen, fondern das— 
jelbe beharrlich aufrecht zu erhalten, wo dann die glücklichen Folgen durch: 
aus nicht Fehlen könnten. Gerade die Füniglichen Magazine vermöchten 
einer etwaigen allzugroßen Billigkeit des inländischen Getreides durch ihre 
Ankäufe abzuhelien; auch entftünden erfahrungsgemäß bei dem Freiheit— 
ſyjtem zahlreiche Privatmagazine, die gleichfalls regulirend wirkten. Im 
den letzten fiebzehn Jahren des Barrierefyitems habe die Magazinkajje 
durch ihre Käufe in Großpolen jährlich 10,800 Thaler geſpart — und 
für diefen fo lächerlich geringfügigen Gewinn follten die preußifchen Städte 
an Oder und Warthe, die ganze pommerfche Küjte, die Fluß- und See- 
ſchifffahrt, Berlin felbjt der größten Vortheile beraubt werden! Und 
wenn fthon der polnifche Roggen verboten würde, weshalb aud) Weizen, 
Gerſte, Hafer zc., welche das Magazin nie kaufe? 


Die Kommiffion war zu feſt entſchloſſen, der Willensmeinung des 
Monarchen Rechnung zu tragen, ald daß dieſe vortrefflihen Gründe 
Struenſee's auf fie Eindruck gemacht Hätten. Sie fuchte diejelben zu 
widerlegen; nın mag es fein, daß Struenjee die Zahlen des jährlichen 
Magazineinfaufes zu niedrig angenommen hatte — fonjt aber hatte er in 
allem nur zu fehr Necht! 


Allein auch die Vorfchläge der Kommiſſion fanden feine Anwendung. 
Der König war mit dem Barrierevorjchlag nicht zufrieden, und Das 
Militärdepartement drang auf eine umfajjendere und entjchetdendere Maß— 
regel. Ohne vorherige Anfrage bei dem Generaldireftorium fiel von 
Seiten des Monarchen der erjte durchgreitende Schlag gegen die vor 
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engewießen von folchen, behufs der Magazine, zu billigen Preifen zu 
fnffen.... Berlin, den 10Oten Sanuar 1789. 3. Wilhelm. 

An das General-Directorium.” 

Der lebte Sab dieſer Ordre verhüllte nur nothdürftig die Ungerech— 


tigleit gegen die Erporteure, die in dein Verbote lag. Denn, wie das 
Generaldirektorium fofort bemerkte, die Kaufleute waren nicht im Stande, 


das zur Ausfuhr theuer angelaufte Getreide für den von der Militär- 


verwaltung angebotenen, unter den augenblidlichen Verhältniſſen lächerlich 
wiedrigen Preis von 21 Thalern per Wispel abzulaſſen. Mit vieler 
Drühe vermochte das Generaldireftorium ‘bei der herrfchenden Thenerung 
wenigſtens durchzufegen, daß durch eine erläuternde Kabinet3ordre vom 
16, San. 1789 die Einfuhr des fremden Getreides völlig frei gelafien, 
aud von dem 2 Ggr.-Impoſt entbunden ward. Der Tranfithandel wurde 
Zwar dem Namen nach geftattet, aber durch dag Verlangen einer Abgabe 
von vier Thalern per Wispel illuforifch gemacht. Nur in dem eigent- 
lichen Preußen ward er zu Gunften von Königsberg und Elbing frei 
gegeben. 

Alſo freie Einfuhr und verbotene Ausfuhr — die magdeburgifchen 
Zandleute und pommerſchen Großhändler und Seefchiffer mochten fich bei 
Dem Sriegsdepartement für diefes Geſchenk bedanken! Selbſt des Königs 
oft betonte Sorge für Hebung des Tranſitverkehrs hatte den chimäriſchen 
Befürchtungen nicht Stand halten können! — 

Und fo unficher und ſchwankend, meijt aber ſchließlich in rückſchrei⸗ 
tendem Sinne ſich entfcheidend, war die preußifche Zollpolitif auf allen 
Seiten. 


Schon im November 1786 befchwerten fich die Altmeiſter des berliner 
Schmiedegewerbes,! daß das inländifche fog. Landeifen zu feinem dauer: 
Haften Beichlage brauchbar fei; infolge defjen werde fein einziger Wagen 
mehr außer Landes abgejeht, fuchten die Fuhrleute fremden Beichlag der 
Näder, gehe ihr Gewerbe zu Grunde. Das Generaldireftorium möge 
Deshalb wieder die Einfuhr ſchwediſchen Eifens geftatten. Man fieht, 
wie das allfeitige Prohibitivſyſtem ſich felbit die fchweriten Wunden 
Ihlug! Bon Magdeburg und Breslau aus ftimmte man lebhaft in Diele 
Klagen ein; felbit die Kammern und Minifter Werder bejchwerten ſich 


18.6. A. Gen.:Dep. Tit. XXXVIII, No. 10, Bol. 1. 
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er wäre in der That Gelegenheit gemwejen, Wöllner'3 und des Königs 
irforge für chriftliche Sittlichfeit zu bethätigen.. Indeß da fogleich nach 
m Negierungswechjel die große Ummandlung der Regie vorgenommen 
arde, über deren finanzielle Solgen man .noch ganz im Unflaren war, 

wagte der König nicht, auf die 75,500 Thaler, welche die Lotterie- 
zpachtung jährlicd) einbrachte, und die 10,000 Thaler, welche die Poſt 
ljährlich an dem Verſandte der Briefe und Gelder des Lottos verdiente, 
ı verzichten. Nachdem jedoch die neuen Einrichtungen ihre Wirkfamfeit 
langt Hatten, trat der König der Ausführung feiner Abficht näher und 
ließ am 6. Dez. 1787 eine Kabinet3ordre an das Generaldireftorium, 
ı welcher er Auskunft über die Befchaffenheit des Lotterieweſens in 
inen Staaten und namentlich auch über deſſen Wirkſamkeit auf Volks— 
nenge und Wohlſtand forderte. In diefer Anfrage lag offenbar eine der 
!totterie feindliche Abficht; und dag Generaldireftorium leugnete auch in 
einer Antwort gar nicht, daß die Abfchaffung jener durch die von ihr 
usgehende Berleitung zu leichtfinnigen Handlungen, ja zu häufiger Un: 
rene dringend gefordert werde. Allein, fügte die hohe Behörde Hinzu, 
3 beftehe einmal ein bis zum Jahre 1794 dauernder Pachtvertrag, und 
mBerdem eriftire fein Fond zur Dedung der beträchtlichen von ihr ein- 
ommenden Revenüien: und fo möge man während der fontraftmäßigen 
ßachtjahre die Einrichtung noch bejtehen lafjen. ! 

Ueber dieje trodene Betonung des materiellen Nuten? gegenüber 
einen hochmoralifchen Bedenken war zunächſt der König höchlichit ent: 
üftet. In einer neuen KabinetZordre vom 21. Dez. 1787 an dag General- 
nreftorium erklärte er fich von deſſen Bericht unbefriedigt. „Da das 
Seneraldireftorium,” fchrieb er, „ſelbſt nicht in Abrede fein kann, daß 
ne Lotterie den großen Haufen zu leichtfinnigen Handlungen und zur 
Intreue verleite, um nicht etwas ärgeres zu jagen, fo überlafjen es ©. 
t. M. diefem erjten Landes-Collegio nad) Pflicht und Gewiſſen zu ent: 
cheiden: Ob es nicht äußerſt nothwendig fey, eine jo fchädliche Quelle, 
araus das Unglüd fo vieler Taufend Unterthanen entjpringt, je ehender 
e lieber zu verftopfen, und nicht noch 7 Jahre lang zu warten und ge- 
aſſen zuzufehen, daß die Anzahl der Armen unter der Volksmenge fich 
rch mehr verjtärfe, welche blos in Berlin, nad) Anzeige de Armen- 
Directorü, in 12 Jahren von 4810 Perfonen auf 11,789 Bettler gejtiegen, 


Odebrecht, Geihichte der preuß. Lotterieeinrichtungen von 1763 bis 1815 
$ 15; Zeitſchr. f. preuß. Geſch. u. Landesk. I, 156 ff. 
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ıben, und der Ausbruch des franzöfiichen Krieges nahın dann der be- 
Hichtigten Reform vollends jede Ausficht. Der König wartete den Ab- 
uf des Kontraftes nicht ab, um einen Beichluß über das fernere Sein 
er Nichtfein der Lotterie zu fallen; fondern er eröffnete fchon am 
7. Dezember 1792 im Lager vor Mainz dem Oberkriegskollegium feinen 
eichluß, nad jener Zeit — alſo mit dem 1. Juni 1794 — die Lotterie 
(bft zu übernehmen, und zwar unter der Zeitung diejes Kollegiums zum 
jeſten des Invalidenfonde. Die etivaigen Gewiſſensbedenken mag der 
tonard) mit Hinblid auf den guten Zweck beruhigt haben, obwohl der 
btere ji) auch auf anderm Wege hätte erreichen lafjen. 

Alfo zuerjt hatte der König die Lotterie ſofort, jelbjt mit Vernich— 
ng des bejtehenden Kontraftes abichaffen wollen; dann Hatte er den 
ertrag ruhig ablaufen laflen; endlich Hatte er freiwillig die Lotterie 
rewigt, und zwar zu feinen eigenen Händen! in traurige Beifpiel 
n der Grundjaglofigkeit, dem Mangel an Folgerichtigkeit und Feſtigkeit 
eſer Regierung, deren Werkzeugen es weniger an richtiger Einficht als 
: redlihem und aufrichtigem Willen zum Guten gebrach! — 

Aufhebung der Monopolien! das war der einzige freiere Handels: 
fitifche Grundſatz, welchem der König einigermaßen treu blieb, vor allem 
her aus landezväterlichen Rüdfichten, zum großen Theile aber aud), 
il derfelbe in diametralem Gegenjage zu dem von Friedrich IL. befolgten 
giteme ſtand. Auch da verfuhr man jedoch nicht etwa bewußt und 
mäßig, jondern wandte nur eine Politik „von Fall zu Tall" an. 
erder ftimmte in diefem Grundſatze mit dem Könige überein, überwarf 
h aber gerade deshalb mit Beyer, der hier wie allerwärts ein erthei- 
jer des althergebrachten Zwanges war. 

Auf eine Klage der Oſtpreußiſchen Zuderraffinerie zu Königsberg 
2. Mai 17871): daß die neue Hohe Steuer, die auf den fabrizirten 
acker gelegt worden — 61/, bis 7 Thlr. anjtatt der frühern 1 bis 1’, — 
ren Ruin bewirfen und die Konterbande vermehren werde — erftattete 
f des Königs Verlangen Werder einen ausführlichen Bericht (21. Mai). 
te neue Steuer fei al3 Surrogat für das Tabacks- und Kaffeemonopol 
entbehrlich. Sie fei eg aber auch nicht, die dem Publikum läftig falle 
d die Einfuhr der Konterbande befördere, fondern der übermäßig hohe 
reis der inländifchen, je für die einzelnen Provinzen monopoliſirten 
ackerraffinerien, die 15 bis 25 Prozent mehr nähmen, als die auswärti— 


— — — —— 
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unterftügte die leßtere derart, daß man fajt an anderweitige Beweggründe 
als die uneigennüßiger Ueberzeugung denken follte. Der König fuhr ein- 
mal mit einer höchſt ungnädigen Kabinet3ordre (Potsdam, 25. Oft. 1787) 
dazwifchen, zu der er den eigenhändigen Zuſatz machte: „Tas General 
Directorium und die Policei. folten darauf acht geben feind aber nachläßig, 
und fegen aus den augen das ihre pflicht iſt die volks menge in allen 
ſtücken zu soulagiren, und ſolchen Wucher bei Zeit zu ſteüeren, quid bene 
notandum. Fr. Wilhelm.” 

Das Generaldireftorium vertheidigte fich gegen die Vorwürfe des 
Herrichers, die ihm „jehr ſchmertzhaft geweſen“ — that aber dann weiter, 
was ihm beliebte. Ein trauriger Beweis, wie weit die Zerfahrenheit bereits 
gediehen war, und was man diejem Staat3oberhaupte bieten zu können 
meinte! 

Die ftärkite Leiftung aber war der Entwurf einer Zudertare, wel: 
chen die Polizeidirektion im Ian. 1788 einreichte. Indem er ganz nad) 
den Angaben der Splittgerber angefertigt war, ftellte ſich das eigenthüm— 
fiche Refultat heraus, daß „diefe ohne befondern Vortheil für die Fabrik 
entworfene Taxe gerade bei den furrenteften Sorten Zucker viel Höher 
ausfällt, als die jebigen Fabrikpreife ftehen.” Das Ergebniß der Unter: 
ſuchung war alfo, daß die Splittgerber’che Firma mit ihren jegigen, Die 
Hamburger jo hoch überbietenden Preifen noch Berlufte habe! Und dabei 
beharrte die Polizeidireftion trog aller Nektififationen und Ermahnungen 
Werder's. Als ob dann nicht die natürliche Folge geweſen wäre: eine 
Fabrik, die fo übermäßig koſtſpielig arbeitete und ohne eigenen Vortheil 
Millionen ein unentbehrliches Lebensbedürfniß verthenerte, ihrem Schick⸗ 
fale zu überlafjen' 

Tas war nun freilich nicht die Meinung des Generaldireftoriums, 
das nach wie vor die Sache des Monopols verfocht und darin wirklich 
einen fajt vollftändigen Sieg über die befjere, aber ſchwächlich vertretzme 
Einficht des Könige davontrug. Nicht mehr wurde erreicht, ald Dat darch 
verjchiedene Verordnungen! einigen Kleinen Zuckerbäckern der treie Berrxs 
fowie mehrere Steuerbegünftigungen gewährt, fowie für Halberitade. Rcas⸗ 
feld und den Saalkreis (Halle) wegen ihrer ifolirten und dem Scdhmnzage: 
befonder3 ausgeſetzten Lage die Einbringung fremden Zuders geitatızt 
wurden! Das lebtere wieder eine Maßregel, die eme zeme Berrirr: 
zwifchen den einzelnen preußifchen Provinzen errichete u u 22: 
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nfitverfehr, vorzüglid) von der Leipziger Meſſe, zu bewahren, die 
wmerzialftraßen in vortrefflihem Stande hielt, die Fuhrleute in den 
thshäuſern begünftigte und die Abgaben derart verminderte, daß für 
Zentner Seiden-Waaren nur 1 fl. und für die ordinären noch ge: 
ere Sätze erhoben wurden. Deshalb befahl der König dem Kombi: 
en Departement (18. Nov. 1787) an, neue Maßregeln zur Verbeſſe— 
3 und Hebung des Tranfitverfehres vorzujchlagen.! Die erwähnte 
‚örde meinte, Dazu müßten eben die Steuerfäge ermäßigt, und, um die 
tation der Kolli unnöthig zu machen, vereinfacht werden. Wirklich 
den nur zwei Zollſätze von 3 und 4 Thaler per Zentner für den 
cchgangsverkehr beantragt. Bei Wafjertrangporten jedoch fowie bei 

Waaren, die von Polen und Rußland nad) der Fremde durch: 
ihrt würden, müſſe es bei der bisherigen Einrichtung bfeiben. 

Und damit noch nicht genug. Obwohl dag Generaldireftorium diefen 
ſchlägen zuftimmte, obwohl auch der König ſelbſt mündlich) Werder 
Bejchleunigung der Sache antrieb, tüftelte doc) das hochpreigliche 
ıbinirte General:Fabrifen- und Kommerzien- aud) Akziſe- und Zoll⸗ 
rtement wieder einen neuen Keinlichen Gewinn aus. Um die Meſſe 
Frankfurt an der Oder vor der leipziger zu begünjtigen, und da Die 
je Kürze dieſes Weges folches ungefährlich mache, follten diejenigen 
ıren, die auf den Wege durch die Neumark nicht über Frankfurt fon: 
. über Krofjen, ſowie durd) die Kurmark über Besfow und Müllrofe 
en, fünf Thaler pro Zentner entrichten. 

Zum Glüde interefjirte fich der König perfünlid) für diefe Angelegen- 

Er wartete die offiziellen Vorſchläge gar nicht ab, ließ fi) von 
rder über die Sadjlage ſummariſch Bericht erjtatten und fuhr dam 
einer höchjt vernünftigen und anerkennenswerthen Kabinetsordre am 
m Miniſter dazwiſchen: 

„Das Exempel der letzten Leipziger Meße muß uns behutissum 
den bei die [sic] Erhöhung der Transitos, um ein geringes Pias zz 
men risquirt man dabey dag Ganze zu verlieren, und mug men waf: 
viel Bedenklichkeiten entgegen ſetzen. Die Ergichigfeit des Irma: = 
) für fich iſt aus eben der Leipziger Meße zu erjehen, Die zwar ger; 
en den andern [sic] war, aber doc 15000 Gentner Wearız nah R-:- 
d und Bohlen verfchickt hat, wenn man ſich hienach ticheer fs =: 


I diefer Meße allein, auf eine jährliche Vermehrung von = Ts:.r 





"38,6, A. Gen.:Dep. Tit. XXI, Ro. 19. 


Der Sieg Wöllner’3. 273 


orten Riffe und Spalten, und es wurden fortwährend fo viele Verſtär⸗ 
tungen und Neuaufführungen nöthig, daß dag Ganze jegt ſchwerer, ftörender, 
unerfreulicher war, denn je zuvor. 

Am 9. und 19. Nov. 1788 ſah Werder ſich genöthigt, dem Könige 
anzuzeigen, daß in dieſem Finanzjahre bei den indirekten Steuern ein Aus— 
fall von mindeſtens 200,000 Thalern zu erwarten fei! Natürlich hütete 
er ſich, die Schuld feinem leichtſinnigen und fehlerhaften Syſteme bei- 
zulegen, jondern ſchob fie auf den jchlechten Ernteausfall in mehreren 
Provinzen, den Türfenkrieg, die holländifchen Unruhen und dergleichen 
mehr. Zur Dedung des Ausfalles ſchlug Werder wieder Heine Aushülfe— 
mittel vor, und zwar: 

daB „i, die im vorigen Jahre supprimirte Mahl-Acciſe zur Hälfte ad 
1 &gr. pro Scheffel Roggen- und Gerjten-:Mehl zum Scharrn und Haus: 
Baden . . . wieberhergeftellt, 

2, den durch die Deelaration vom 1!" April 1772 geordneten Impojt 
son 2 Gar. pro Pfund Caffe, exclusive des Banco-Impoſtes ad 2 Pfg. 
»ro Pfund erhoben werden, und 

3, eine Erhöhung der Aceise-Abgaben von den Land-Tobad3-Blättern 
owohl, als den Virginifchen und übrigen ausländischen Blättern, und 
war von erftern ad 9 Ggr. pro Gentner und von lebtern ad 2 gute 
Pfennige pro Pfund, jtattfinden jolle.“ 

Sehr interefjant it die Berathung, welche (18. Nov.) das Kombinirte 
Departement über diefen Gegenftand pflog. Sie geitattet ung einen Ueber⸗ 
blick über den Verbrauch einiger der wichtigjten Konfumtionsartifel, ſoweit 
derjelbe wenigſtens zur offiziellen Kenntniß fam; die zu erwähnenden Zahlen 
müfjen deshalb als in Wahrheit bei weiten zu niedrig angenommen werden. 
Die 1 Ggr.-Akziſe wird auf 170,000 Thaler jährlich gefchäßt: danach 
würden in den preußifchen Provinzen öſtlich der Wefer jährlich 4,080,000 
Scheffel Roggen: und Gerjtenmehl hergeftellt worden fein. Bei der Er: 
höhung der Kaffeefteuer von 1'/, Gar. auf 2 Ggr. müßte auf eine Ver: 
mehrung von 136,000 Thlen., kann aber in Wahrheit wegen des Schleid)- 
bandel3 nur auf eine folche von 120,000 Thlrn. gerechnet werden; es wurde 
alfo der Konſum an Kaffee auf annähernd 5 Millionen Pfund alljährlic) 
veranfchlagt. Endlich glaubte man bei einer Erhöhung des Tabad3zolles 
von 3 auf 12 Gar. für dem Zentner einheimifcher Blätter, von 6 auf 
8 gute Pfennige für das Pfund virginifchen Tabacks einen Zuwachs 


18. S. A. Ben.:Dep. Tit. XXIL, No. 27. 
M. BHilippfon. Breuß. Staatäweien. 1. 18 
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die Sache dem Manufaktur: und Kommerzfollegium übergeben, und dies 
gelangte allerdings im September 1788 zu einem Beichluffe; aber auf 
wie Dürftigen Umfang war dabei Werder's pomphaft angefündigter Plan 
zurüdgeführt! Die Befchlüffe liefen darauf hinaus, daß die Kaſſe des 
Seidenmagazing verjtärkft werden und ihre Operationen fich auch auf die 
bedürftigen Baumwollenfpinner ausdehnen follten! 

Und felbjt innerhalb diefes jo verringerten Umfanges follte fich bald 
die Vergeblichfeit, ja Werderblichfeit der Staatzunterftügung erweifen. 
Nichts ift Tehrreicher für die Freunde der ftaatlichen Allmacht und ftaat- 
ichen Beglüdung ala die Gefchichte diefer Seiden- und Baumwollenkaſſe. 
Man mußte bald mit Betrübniß fonftatiren, daß die Eleinen Produzenten 
einmal fehr fchlechte Stühle und Geräthichaften befaßen und deshalb nur 
fehr geringe Qualität verarbeiteten, andrerfeit3 daß fie weder Farben noch 
ſonſtige nöthige Hülfsmittel hatten und deshalb die vom Staate vorfchußweife 
erhaltene filirte Rohſeide einfach zur Beſchaffung ihrer täglichen Bedürf- 
nitje verkauften. Die Fabrikenkommiſſion ſah ſich deshalb genöthigt, den 
Kleinen Meiſtern auch Mafchinen und Geräthichaften zu faufen und zu 
Leihen, endlich die Rohfeide nach der Art der daraus zu fertigenden Waa- 
ven felbjt zu fortiren und dergeſtalt jenen zu übergeben. Aber auch da 
war von den Beliehenen ſchwer bares Geld zu erlangen, fo daß man an 
Bahlungs Statt ſich Häufig mit Seideımvaaren begnügen mußte, die nur 
mit Schaden zu verlaufen waren. Im Mai 1789, alfo nad) Halbjähriger 
Wirkſamkeit in Gemäßheit von Werder's Plan, hatte das Seidenmagazin 
bereit3 ein Defizit von 52,782 Thalern! Deshalb trug das Kombinirte 
Departement am 15. Juni 1789 bei dem Könige, unter dem Vorwande 
des überaus ſtarken und nüglichen Verkehrs, auf eine Erhöhung der Fonds 
des Seiden- und Baummollenmagazins an, und zwar um nicht weniger 
als 120,000 Thaler, die durch eine 37/, prozentige Anleihe bei der Bank 
zu beichaffen feien. 

So verblendet war der Monarch, daß man ihm die wahren Urfachen 
dieſes Vorfchlages durchaus verbergen konnte — genug daß er fein bares 
Geld herauszugeben nöthig hatte, und fo gewährte er den Antrag durch 
eine überaus gnädige Kabinetsordre: 

„DM. I. E.-M. Schr. v. Werder. Aug Eurem Bericht vom Löten 
diefes habe Ich erfehen, daß es mit dem Sublevations-Gejchäften der 
armen Fabricanten dermaßen gut gehet, daß Ihr einen neuen Credit von 
12, , Thaler bey det Banque zu dieſem Behuf verlanget. Diefen will 
Ich Euch gern accordiren, und habe deshalb untern heutigen Datum die 
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:inem rathen, er ſey wer er jey, jolche aus den Augen zu 
ben. sch bin Euer Wohl affectionirter König 
Berlin den 13ten December 1788. Fr. Wilhelm. 
genhändig:) Quid [sic] bene notandum und fol diefe Ordre allen 
nen Finantz-Mintjtre® comuniecirt werden. 
An die Etats-Ministres, Graf von Blumenthal 
von Gaudi und von \Verder.“ ! 


In der Theorie mochte der König an diefem jtrengen monarchiſchen 
bſolutismus feſthalten, in der Praxis hatte er ihn ſchon ſelbſt aufgegeben, 
id die höchſten preußifchen Beamten machten demfelben auch bereits 
eoretiich Oppofition. 

Wenn der König fich gejchmeichelt hatte, dem Generaldireftorium durch 
e Inftruftion vom 28. Sept. 1786 eine dauernde Ordnung gegeben zu 
ıben, welche die Laſt der Negierungsgefchäfte, die fein Oheim getragen 
te, von feinen Schultern einigermaßen abzumwälzen geeignet fei, fo hatte 
ſich Hierin allerdings geirrt. Vielmehr fuchten die einzelnen Minifter 
e relative Unabhängigkeit, die fie unter Friedrich II. beſeſſen Hatten, auch 
mer zu behaupten, und das gelang ihnen um fo eher, als jebt die fcharfe 
erſönliche Kontrole des Monarchen fehlte. Wöllner drückte dies in feinem 
eliebten zugleich jalbungsvollen und verleumderifchen Style folgender: 
toßen aus:? „Sch merfe Doch, daß alle Ministres, bis auf den einzigen 
Berder, noch den Satan im Herzen haben, und ihre Departements-Sou- 
erametaet nicht gern verlieren wollen.” Deshalb jah Friedrich Wilhelm 
ih im Beginne des nächften Rechnungsjahres, im Juni 1787, genöthigt, 
eine Finanzminiſter um fich zu verfammeln und ihnen feine Ermahnungen 
jenerdings angedeihen zu laſſen. Auch hier folgte er freilich Lediglich den 
Inftruftionen Wöllner’3, der ihm in einem Promemoria wörtlich vorfchrieb, 
05 er den Miniftern ſowohl einzeln wie insgeſammt zu jagen habe.? 


8, S. A. a. a. DO. — Uebrigens ſchon abgedrudt bei Riedel, Brandenb, 
preng. Staat3haushalt, S. 144. 
m »Wöllner an den König, 9. Okt. 1786; Zeitichr. f. Preuß. Geſch. u. Landesk. 

„90f. 

gm BP. ©. U Repoſ. 9. J. 3. 1. No. 18 findet ſich ein allerdings unda— 
littes Promemoria Wöllner's, das aber nur in dieſe Zeit gehören kann. Einer: 
ts if auf Verordnungen vom Ende 1786 reip. Anfang 1737 Rüdjicht genommen; 
Andrerfeits wird Gaudi, der 1789 ftarb, noch als lebend erwähnt, während ein 
Anderes Bromemoria für 1739, alfo Ende 1788 gearbeitet, noch vorhanden ift. Es fann 
das fragliche Aktenftüd aljo nur in der Zeit von Frühjahr 1787 bis Mitte 1783 
deſchrieben ſein. Ein Blid auf dafielbe und auf die königlichen Aufträge an die 
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iedenen Departements welche einzelne Ministres beſonders führen, auf 
allgemeine Instruction für das ganze General-Directorium bei diejer 
fegenheit um jo mehr vollfommen angepaßt werden müfjen, als bei An- 
tigung derfelben hierauf bereit? Rücficht genommen worden tft. Blos 
Geichäffte der Seehandlung, der Banque und der Nub-Holt-Admi- 
tration al3 mercantilifche Entreprisen follen hievon ausgenommen fein.“ 

Das ſah doc) gewiß wie ein fefter Entfchluß, ja wie Ausfluß eines 
ibenden Syſtemes bei dem Monarchen aus. Allein bald follte fich 
yen, daß fein anjcheinend unverrüdbarer Wille nur ein ſchwankes, un- 
rerläffiges Rohr fei! In der dementfprechend abgehaltenen Konferenz 
; Generaldireftoriumg ward wieder Beyer mit der Ausarbeitung eines 
twurfes zur Bejtimmung der gemeinfam zu behandelnden Gejchäfte des 
neraldireftoriums beauftragt. Sein Entwurf, von den übrigen Minijtern 
Ausnahme weniger Punkte genehmigt, fand aber bei Arnim Anfechtung, 
jeine Unabhängigkeit wahren wollte. Seines perfönlichen Einfluffes 
den Monarchen ficher, wandte fich der. Ober-Jägermeijter unmittelbar 
denjelben — und Friedrich Wilhelm, der foeben den älteren Miniftern 
en Arnim Necht gegeben, ſtimmte nunmehr Arnim gegen jene bei! So 
langte er von feinen Miniftern TFolgerichtigfeit, während er felbft ſtets 
er perjönlichen und augenblidlichen Veranlaſſungen in feinen Ent: 
üffen ſchwankte. Wie ſtark mußte dabei die königliche Autorität leiden! 
ch volle ſechs Wochen dauerte die Zänferei zwifchen Arnim und den übrigen 
niſtern, bei welcher fich der König immer mehr auf Seiten des erjtern 
te. Endlich einigte man fich zu der „Nähern Anweiſung zur gemein- 
ftlichen Gefchäfts-Verwaltung, für das General-Ober-Finantz-Kriege3- 
d Domainen-Directorium,” die der Herrfcher unter dem Datum des 
Tezember 1787 vollzog. 
Noch einmal wurde hier feſtgeſetzt ($ 1), daß alle und jede Sachen, 
dad allgemeine Intereſſe des Staates und die allgemeine Wohlfahrt 
:Unterthanen, oder auch die Rechte des Fiscus oder einzelner Perjonen 
veffen, öffentlich im Plemum des Generaldirektoriums vorzutragen und - 
ch Mehrheit der Stimmen zu entfcheiden feien. Dagegen follen von den 
ihäften der Provinzial- und Spezialdepartements folche Sachen, die 
f andere Brovinzen und Departements feinen Bezug haben, und nur 
h beitimmten Verwaltungsgrundfägen zu ordnen find, innerhalb des 
teffenden Departements erledigt werden. Was fpeziell das Bergwerks— 
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der Regierung diefes einen Mannes; in höherm Grade, ala es bamli 
vielleicht irgend jemand, mit Ausnahme des föniglichen Kabinetäjekretir, 
ahnte! 


Viertes Kapitel. 


Revolution und Reaktion. 





Dem Rückgange in der innern Verwaltung Preußen's entiprad vr 
Rückgang in der äußern Bolitif und Machtſtellung, und da fiel er begtö 
ficher Weife der Welt nod) weit mehr in die Augen. Auch bier werde 
wir die roſenkreuzeriſche Verbindung in unheilvoller Thätigkeit ſehen, wr 
treten durch Biſchoffswerder, der ſich mit ſeinem Freunde Wöllner brübe: 
lid) in der Richtung und Abgrenzung ihrer beiderfeitigen Wirkfamtet 
theilt hatte. Wir köunen freilid) an dieſem Orte die Entwidelung da 
äußeren Angelegenheiten des prenßifchen Staates nur jo weit verfolgen, ai 
dies zum Verſtändniß feiner inneren Verhältniſſe unentbehrlich it. 

Weniger Eingeweihte hielten Hertzberg für den alleinigen Lenker de 
auswärtigen Politif Preußens. Indeß in einer ſehr wichtigen Angeleges 
heit hatte ihn doch Biſchoffswerder bald verdrängt, nnd zwar in derjemiger 
bei welcher der fromme Oberſt jchon vor der LIhronbejteigung Ten 
Gönners von dem legtern vielfad) verrvendet worden war: der des Deutichen 
Fürſtenbundes. So groß war, jei es die eiferfüchtige Eigenliebe Biſchoſ 
werder's, ſei es feine Abneigung gegen die Aufklärer Hergberg und yinder 
jtein, Daß diefe beiden Kabinetsminiſter nicht einmal Nachricdyt von de 
einschlägigen Verhandlungen erhielten. Nein Wunder, daß Hertzberg, eikl 
und felbjtüiberfchägend, wie er war, ſich den Antereilen des Fürſtenbunde 
geradezu Feindlich zeigte; und da Biſchoffswerder eben aud) fein politiice 
Talent beſaß und es ihm jtets bei weitem mehr auf Perfönlichkeiten al 
auf die Tinge jelbit ankam, jo verlief jid) nod) im Jahre 1758 die id 
jo vieler Hofinung begrüßte deutſche Reformbewegung völlig im Sande. 

Hertzberg inzwiſchen hatte ganz andere Dinge im Auge; er und da 
König, jtolz auf den leichten und amicheinend jo glänzenden Erfolg de 
holländischen Unternehmens, ſtenerten kühn in das weite Meer der vun: 
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ichen Politik zu neuen Abenteuern hinaus, Denen doch weder ihre Kraft 
h die des Staates auf die Länge gewachſen war. Seit 1788 wüthete 

Krieg zwifchen Rußland und Oeſterreich auf der einen, der Pforte 

der andern Seite. Daß die Türfei trog ihrer anfänglichen Erfolge 
ießlic) unterliegen werde, konnte nicht wohl bezweifelt werden. Herb: 
g hielt es nun für feine Aufgabe, die beiden Staiferhöfe an einer allzu 
eutenden, für Preußen gefährlichen Vergrößerung zu verhindern und 
yei dem leßtern ein Aequivalent auf Koſten Polen's zu verichaffen, das 
ch cin Stüd des öjterreichifchen Galizien entjchädigt werden ſollte. Er 
ternahm es alfo, drei große Friegführende Mächte zum Eingehen auf 
nen eigenen Standpunkt zu zwingen und dabei die Polen zu einem Aus- 
uſch zu nöthigen, zu dem fie durchaus nicht geneigt waren. Dieſes 
nehin jo künſtliche Syſtem verwidelte ji) noch mehr, als Herkberg 
jen die ruſſiſche Uebermacht an dieſe felben Polen appellirte und fie in 
That zur Aufitellung eines drohenden Heeres bewog. 

Seit dem Jahre 1756 war Frankreich der jtete, wenn auch oft etwas 
e Berbündete Dejterreich’3; daraus erklärt es fi), daß der König fo- 
hl wie Hergberg mit Freuden den Ausbruch einer Revolution in jenem 
ide begrüßten (1789), die eimjtwerlen feine äußere Machtentivicfelung 
(ig brach legte. Der preußifche Gefandte in Paris, Graf Goltz, trat 

der demofratifchen Partei in der franzöfiichen Nationalverfanmlung 
höchſt vertraulichen Verkehr, mit völliger Billigung feines Monarchen. 
noch mehr: als die parifer Ereigniffe bald im dem Bisthum Lüttich 
ı dem öjterreichifchen Belgien einen Wiederhall fanden, jenes feinen 
innischen Fürſtbiſchof, dieſes dic Faiferlichen Truppen und Behörden 
trieb; — da nahm Preußen ſich der Aufrührer offen an. Preußische 
junenter rüdten in Lüttich) ein, um die Freiheiten des Bisthums zu 
igen; preußifche Generale und Intendanten organijirten das junge 
jifche Heer. In Ungarn gährte es heftig gegen die ungejtümen Re— 
nen Joſeph II: auch hier fnüpfte Preußen bald die engjten Beziehungen 
den Führern der Oppoſition an, die bereit waren, ſich zum Aufſtande 
en den Kaiſer zu erheben. Das öjterreichifche Heer war größtentheils 
ch den Türkenkrieg befchäftigt, auch Joſeph felbjt todtkrank, verzweifelt, 
ähig der Leitung. 

Jetzt, am Ausgange des Jahres 1739, hätte man losſchlagen müfjen 
ı wäre des glänzenditen Erfolges Jicher geweſen. Allein nun zögerte 
ı und hoffte alles von halben Maßregeln und ſchlauen Unterhand- 


gen. Darüber ging der fojtbare Moment vorüber. Zunächſt wurden 
19* 
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lenburg und Alvensleben, traten anjtatt feiner in das Kabine. Ob- 
vom Kaifer nur mit fehönen Worten abgefpeift, fette Bifchoffs- 
er dur), daß (Mai 1791) das Erbieten zu einem Bündniß beider 
en in amtlicher Form von Berlin nad) Wien abging Obwohl es 
durchaus nicht freundlich aufgenommen wurde, reifte doch Bifchoffs- 
er zum zweiten Male nad) Wien. Dieſes Mal erreichte er wirklich 
n Zweck, da der Kaifer von den Hülferufen feiner Schwejter in Paris 
er That bewegt zu werden begann. Uebrigens war das Bündniß, 
Leopold Ende Juli 1791 mit Biſchoffswerder verabredete, nur zu 
iten Oeſterreich's, da Preußen auf jede polnifche Erwerbung ver: 
te, dem Alliirten die Aufrechterhaltung der Ruhe in defjen unzufrie- 
n Provinzen verhieß und fich ihm zur Regelung der franzöfifchen 
tlegenheiten, die Preußen gar nicht angingen, zu Gebote jtellte. Einen 
tat ſpäter trafen ich die beiden Souveräne zu Billnig. Dem vor: 
gen Charakter Leopold's gemäß jtellte man hier eine thätliche Ein- 
jung in die innern Verhältniſſe Frankreich's nur in jehr entfernte Aus- 
bezeichnete indejjen doc, die Heritellung der Ordnung und der Mo— 
jie in Frankreich als anzujtrebendes Ziel. Iedenfall® war damit 
ıten völlig in die Sphäre der öfterreichifchen Politik gezogen. 
Ter Minijter, der recht eigentlic) die Seele der antiöfterreichifchen 
tik geweſen war, Hertzberg war am 5. Juli 1791 feines Amtes in 
Form entlajjen worden. Der König, der ſich einſt ganz feiner 
ing überlaſſen, benahm ſich dem Geftürzten gegenüber mit fchneiden- 
Kälte und Tieß ihm ſelbſt bei unbedentenden Gelegenheiten feine Ab: 
ung empfinden. 
Man dürfte nicht jagen, daß Oeſterreich und Preußen den Kampf 
drankreich begonnen hätten. Sie hatten fi) nur im allgemeinen als 
ner der in Frankreich herrichenden Anarchie erklärt. Das mußte 
ch die Anhänger der Revolution in diefem Lande beleidigen: indeß 
Krieg unmittelbar herbeiführen konnte es nicht. Vielmehr waren es 
Sirondiften der Nationalverfammlung, die im Interefje ihrer Partei 
Kriege trieben. Immer drohender wurde die Gefahr, und zwar nicht 
für Dejterreich, fondern auch für Preußen, das am 7. Februar 1792 
örmliches Bertheidigungsbündnig mit jenem Staate abſchloß. Preußen 
zum entfchiedensten Gegner der Revolution geworden. Das mußte 
mh naturgemäß in feinen innern Zuſtänden wiederjpiegeln. 
Zedfig konnte fich ebenfo wenig auf die Länge im Juſtizminiſterium 
Dergberg im Auswärtigen behaupten: dazu war er der herrfchenden 
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hen Staaten” hergejtellt und mit Genehmigung Friedrichs Il. 
ärz 1784 an, je nachdem er fertig wurde, gedrudt und der Prü- 
3 Publifums unterworfen. Berühmte praftifche und theoretifche- 
und auch Philoſophen erhielten direfte Aufforderungen zur Be— 
ng. In der That gingen nicht weniger als 52 zum Theil um: 
Monita ein. Zugleich wurde aber auch zu fürmlichen Preis- 
über den jedesmal erfcheinenden Theil des Entwurfes aufgefordert, 
ieſem Behufe wurden goldene und jilberne Preismedaillen, zum ‘Theil 
ächtlihem Werthe, geprägt. Aus diefen Schriften ift Vieles zur 
rung des Entwurfes benugt worden. Endlich wurden auch die 
ı Regierungen der Monarchie al3 die damaligen Oberlandesgerichte 
zutachtung aufgeforvert: in der That liefen von achtzehn unter 
Ronita ein, meift über ſämmtliche Abtheilungen. 

wäre überflüffig, eine fo Hochherzige und freifinnige Art der 
n jener Zeit .einer hochmüthigen, Heinlichen und faftenartig ab- 
men Bureaufratie noch beſonders loben und rühmen zu wollen! 
engen fonnten fich jagen, daß das Volk ſelbſt, ja Die ganze ge- 
Belt — fogar aus Frankreich liefen VBorfchläge ein — an ihrem 
che mitgearbeitet hatte; daß diefes nicht von einigen verfnöcherten 
ram grünen Tifche willfürlich zufammengejtellt, ſondern der reinfte 
f der damaligen und zumal der nationalen Rechtsanſchauungen 
rinige Einſchränkungen dieſes Lobes müſſen freilich jpäter erwähnt 


r erite Theil des Entwurfes, welcher das Perſonenrecht enthielt, 
drei Abtheilungen dem Publikum vorgelegt worden, als Friedrich 
ı 1I. den Thron beſtieg. Im einer Kabinet3ordre vom 27. Aug. 
:nehmigte er alles, was von dem nenen Geſetzbuche bereits er: 
war, forderte aber zugleich den Großfanzler auf, daß den Ständen 
einen Provinzen ihre Bemerkungen über den Entwurf abverlangt 
follten: damit das Geſetzbuch fo erjcheinen könne, wie e3 den 
:n und Gefinnungen des größern Theil3 der Stände und der Na— 
erhaupt am gemäßeften ſei. E3 war diefe Vorfchrift bei der 
3 reaftionären und junferhaften Denfungsart der Stände nicht 
klich; doch gerade die Trägheit derfelben erwies ſich als vortheil- 
Mit Ausnahme der Altmark, wo die Etände jelbjt ſich in vor: 
Weiſe an der Arbeit betheiligten,! erwählten fie dazu meijt 


gl. Immediatbericht Carmer's v. 27. Nov. 1794; P. S. A. Repof. 9. x. 1.B. 
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‚als — Wöllner, einen Dann, der auch nicht den Schatten jurifti- 
Bildung beſaß. Dieſer wurde alfo berufen, in letzter Inſtanz über 
Sarmer, Suarez, die vortrefflichen Juriſten der Geſetzkommiſſion, die 
Gelehrten des In- und Auslandes zu Gericht zu figen. Noch find 
wöführlichen Gutachten über die Anfragen Carmer's erhalten, Gutach- 
ie er fofort mit Entwürfen zu Kabinetsordres begleitet, welche dann 
em Monarchen blindlings vollzogen werden.! 
tur Weniges fei hervorgehoben. armer hatte (3. Nov. 1790) 
agt, daß mit Aufhebung der in den einzelnen Provinzen herrichenden 
iedenheiten alle Mdligen mit dem beendeten 24., alle Bürger und 
n mit vollendetem 21. Lebensjahre majorenn fein follten. Indem 
er den König einen folchen Unterfchied befeitigen ließ, war das an 
dt ungereimt, wohl aber die Motivirung, die jicher den Verfaſſern 
jejegbuches ein mitleidiges Lächeln abzugewinnen nicht verfehlt 
wird: 
Ich approbire zwar fehr, daß Ihr nad) Eurem gejtrigen Bericht in 
euen Geſetz-Buche die Erlangung der Majorennitaet in Meinen 
ichen Landen auf einen allgemeinen gleichen Fus feſtſetzen wollet 
: bisherigen Verwirrungen zu vermeiden welche eine Verfchiedenheit 
in Abſicht der Provinzien nothwendig hat nach fich ziehen müſſen, 
n and) dahin einverjtanden daß Perfonen von Adel mit zurüd- 
n 24°" Jahre majorenn fein mögen; allein was die niedrigen Stände 
ft, welche Ihr mit der Gejeß-Cummission nach) zurücgelegten 21!en 
ſchon für majorenn annehmen wollet, jo habt Ihr alle beide nicht 
: gedacht, wie viel höchſt traurige Fälle bei einer aus einigen Mil- 
bejtehenden Volcks-Classe daraus entjtehen können, wenn jo viel 
) junge Leute zu frühzeitig ihre eigenen Herren werden. ... ... 
mm Sch alſo nicht accordiren, fondern will vielmehr daß in Meinen 
ıten Ländern überhaupt, in allen Ständen das zurüdgelegte 24 Jahr 
jorennitaet bejtimmen fol. Ihr behaftet indefjen wie bisher die 
t bei dringenden Umständen in einzelnen Fällen davon zu dispensiren, 
müſſen dieje Fälle nicht zu häufig vorfonmmen. . . .“ 
ine wichtige Frage des Staatsrechtes berührte eine andere Differenz. 
m 18. Dez. 1790 reichte Garmer dem Könige eine Promemoria ein, 
‚ in acht Punkten die wichtigjten Abweichungen des projektirten All 
en Geſetzbuches von den bisherigen Nechten enthielt. Sie wurden 


P. © A. a. a. O. 
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zejegliche Gültigkeit des Allgemeinen Gejegbuches vom 1. Juni 1792 
trirte, jedoch derart, daß die. befondern Provinzialgefege auch ferner: 
ihre Kraft behielten und nur in deren Ermangelung, fubjidiarifch, die 
ſchriften des Allgemeinen Gejeßbuches einträten, denen andrerfeit3 alle 
riprechenden früheren Edifte oder Beitimmungen des römischen Rechtes 
veichen hätten. Aber auch die Provinzialgefege follten binnen drei 
en durch die betreffenden Oberlandesgerichte. im Vereine mit den Depu— 
ı der Stände gefammelt, revidirt und nach den Plane des Allgemeinen 
tzbuches georönet werden, wobei man nad) Möglichkeit auf Aus: 
jung der provinziellen Verſchiedenheiten auf Grund des letzteren bedacht 
follte. 
Am 28. Mai 1791 berichtete Carmer an den König, mit dem Aus- 
e einer vollfommen berechtigten Genugthuung: 
„So ſehr der Abdrud des Geſetzbuchs von mir pressirt worden, fo 
yerjelbe bisher noch nicht gan vollendet werden können; und ... fo 
id) mid) genöthigt, Ewr. 8. M. vor der Hand nur die erften drey 
e des Geſetzbuchs, nebſt dem volljtändigen Inhalts-Verzeichniſſe, hier- 
ı.u. zu überreichen, mit der pflichtmäßigen Anzeige, daß der Bierte 
(egte Band A. Denenfelben in den erjten Tagen des fünftigen Mo- 
3 vorgelegt, auch alsdann mit der öffentlichen Befanntmachung, nad) 
on Ewr. 8. M. dazu bereit3 unterm 20 Mart. c. a. gn. vollgogenen 
at unverzüglich verfahren werden wird. 
„Und fo wäre denn, unter Ewr. K. M. U. höchſtem Schuß, und nad 
a. gnäd. Instructionen und Anweifungen ein Werk vollendet, dag 
nur zur Beförderung und Befeitigung des innern Wohlſeins der 
Bifchen Staaten ausnehmend viel beytragen, fondern auch Ewr. K. M. 
yürdigiten Nahmen unter den Nahmen der Wohlthäter und Beglücer 
Volks und der ganten Menſchheit verewigen wird... ... 2 
Auf dem Kupfer vor dem Titelblatte des Allgemeinen Geſetzbuchs 
t über der Juſtitia das Bruftbild Friedrich Wilhelm IL, mit der 
zrift „Friedrich Wilhelm der Geſetzgeber“. Der für diefe Schmeichelei 
empfängliche Monarch erhob den Großfanzler (12. Oft. 1791) in den 
hen Freiherrnſtand. 
Wie wenig mochte Carmer in diefer zweiten Hälfte des Jahres 1791 
, daß fein großes Werk noch nicht gefichert fei, daß er noch eine 
ce Beit der Anfeindung und Prüfung durchzukämpfen habe, durch 
: er feine Schöpfung nicht ohne empfindliche Beeinträchtigung bringen 
J 


Bhilippfon, Preuß. Staatsweſen. J. 20 


- Aa a a 
4 “ g ®: Pr a8 











Revolution und Reaktion. 309 


>re Beamte allerdings nur mit Zuftimmung des Monarchen — feiner 
[le entfegt werden fann (Th. II Tit. X 88 99— 101), fo verhält e3 fich 
ı mit den Juftizbeamten ganz anders. „Wer ein richterliches Amt be- 
et, kann nur bey den vorgejegten Gerichten wegen feiner Amtsführung 
not, in Unterfuchhung genommen, bejtraft, oder feines Amts entjet 
Den,” beftimmt Th. I Tit. XVII $ 99. Damit war die volle Unab— 
gigkeit des richterlichen Amtes, die Unabjegbarkeit des Richter anders 
ı durch richterliches Urtheil ausgeſprochen. Erlangt war mit einem 
le und auf friedliche Weile, was in England jahrhundertelange Kämpfe 
jtet hatte. Ein Ereigniß wie die Mißhandlung der Kammergerichts- 

der Neumärkifchen Regierungsräthe durch Friedrich) II. war nicht 
r möglich. 

Auch in anderer Beziehung war das materielle Interefje des Beamten 
fältig gewahrt. Die von den Beamten erbetene „Entlafjung fol nur 
ann, wenn daraus ein erheblicher Nachtheil für das gemeine Befte zu 
gen ijt, verfagt werden. Doc hat, auch in diefem Falle, der Be— 
e, welchem durch die Verfagung des Abſchieds eine fichere Gelegenheit 
einer erlaubten Verbefjerung entgeht, billige Entſchädigung dafür vom 
ate zu erwarten” (Th. II Tit. X 98 95. 96). 

AndrerjeitS wurde aber nicht minder die perjünliche Freiheit des 
gers gegenüber Willfürlichkeiten der Behörden ernſtlich geſchützt. Unter 
hen andern einfchlägigen Beitimmungen feien hier nur folgende er: 
nt (IH. II Tit. XX 99 381. 382): „Läßt ein Richter einen Arrejtanten 
zweymal vier und zwanzig Stunden, von der Zeit an, da defien 
haftung zu feiner Kenntniß gelangt iſt, ohne die Unterfuchung durch 
: oder der Zeugen Vernehmung zu eröffnen, im Arrefte figen: fo ſoll 
{be für jeden Tag mit einer Gelditrafe von Fünf Thalern belegt 
en. Iſt die Eröffnung der Unterfucdhung gegen den Arrejtanteu über 
t Monath) verzögert worden: fo foll der Richter, welchem diefe Ver: 
rung zur Laſt rällt, feines Amts entjeßt werden.” 

Allein hatte Garmer fo den Rechtsſtaat begründet, führte er dod) 
erjeits in demselben die Sonderung der Stände auf das jchärfite durd). 
In jeder Beziehung foll dem Adel eine hervorragende Stellung zu- 
it werden. „Dem Adel, al3 dem erjten Stande im Staate, liegt, 

feiner Beitimmung, die Vertheidigung des Staats, jo wie die Unter: 
ang der äußern Würde und innern Verfaſſung desjelben, hauptjächlic) 

Einen Aemteradel giebt e3 nicht, der Adel kann vielmehr nur durd) 
urt oder landesherrliche Verleihung bewirkt werden; er wird übrigens 
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‘d.h. (Th. II, Zit. VOL, $ 1): „alle Bewohner de3 platten Landes, 
€ fich mit dem unmittelbaren Betriebe des Aderbaues und der Lan: 
chart beichäftigen; in jo fern fie nicht durch adliche Geburt, Amt, 
befondre Rechte, von diefem Stande ausgenommen find.” Der Regel 
war aljo der Bauer unfrei, unterthänig, an die Scholle gebunden. 
Bauer darf weder ein bürgerliche Gewerbe treiben, noch feine Kinder 
widmen; er fanı vom Staate durd) Zwangsmittel zum ordentlichen 
iebe feiner Wirthſchaft ſowie im Nothfall zum Verkaufe des Ueber: 
ſes feiner Erzeugniſſe genöthigt werden; er ift dem Staate zu Hand- 
Spanndienften bejonders verpflichtet: — kurz er ift nur Mittel zu 
fen anderer. Der Schulze oder Dorfrichter wird (dal. $ 47) nicht 
den Bauern gewählt, fondern von der Gutsherrſchaft ernaunt. Die 
rthanen dürfen das Gut, zu welchem fie gefchlagen find, ohne Be: 
jung ihrer Grundherrſchaft nicht verlafjen; fie fünnen, wo es bisher 
: war, mit ihren Stellen zugleich) an eine andere Gutsherrſchaft ab- 
ten werden; entwichene Unterthanen kann die Herrichaft auffuchen 
zur Rückkehr nöthigen (daf. $$ 150— 155). Unterthanen müfjen bei 
beabjichtigten Heirath die Genehmigung der Herrjchaft nachſuchen, 
re diejelbe, wenn die zu heirathende Perſon Verbrechen begangen hat, 
liederlich, faul oder widerfpänftig befannt oder auch körperlich ge- 
lich ift, verfagen fann ($$ 161—168). Man fieht, wie viel Vorwände 
übelmollende Herrfchaft zur Verweigerung der Heirathserlaubniß 
. Freilich war ($ 170) der Rekurs an das Obergericht der Provinz 
gelafjen: aber wie viele Bauern Hatten die Mittel oder den Muth, 
ı die Herrfchaft an jenes weit entfernte und foftfpielige Gericht zu 
lien, wo überdies in der Regel die Standesgenofjen und Freunde 
: Herrichaft ſaßen? 

Gegen ihr und ihrer Bauern Gefinde hatten die Herrichaft und deren 
Her und MWirthichaftbeamte ein „mäßige Züchtigungsrecht“, wenn 
nicht die Gefundheit, gefchweige das Leben des Gefindes dadurch in 
Ihr gebracht oder die Schamhaftigfeit verlegt wurde. Gegen ange: 
ne Wirthe oder deren Weiber kann die Herrſchaft Strafarbeit und 
h ihren Gerichthalter Gefängniß bis zu acht Tagen verhängen; mur 
längerer und härterer Strafe iſt Rekurs an das höhere Gericht ge— 
et (85 227238). Diefes Züchtigungs- und Strafredit der Guts— 
[haft war um fo bedenflicher, je ungemefjener die Ansprüche waren, 
ber ein hartherziger oder Habgieriger Herr gegen feine Bauern erheben 
te; zumal, wie wir fehen werden, Friedrich Wilhelm II. die von 
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orfchriften von Staate anzunehmen.” $ 4: „Niemand foll wegen feiner 
eligionsmeinungen beunruhigt, zur Rechenſchaft gezogen, verjpottet, oder 
w verfolgt werden.” $ 7: „Jeder Hausvater kann feinen häuslichen 
jottesdienit nach Gutfinden anordnen.” Auch dadurch wurde religiöfen 
erfolgungen vorgebeugt, daß nad) $ 16 „PBrivatmeinungen einzelner Mit: 
ieder eine Religionggefellfchaft nicht verantwortlich machen.” Der Ueber: 
ing von einer Religion zu einer andern fteht jedem Bürger des Staates 
ei, und zwar vermitteljt einer ausdrücklichen Erklärung ($$ 40. 41). Es 
itſprach durchaus den Gejinnungen des Königs, bedürfte aber noc) in 
nferm Jahrhundert der Beherzigung, wenn $ 43 verordnet: „Keine Reli- 
ionspartey ſoll die Mitglieder der andern durd) Zwang oder liftige Ueber: 
edungen zum Uebergange zu verleiten fich anmaßen.“ Damit war der 
mwürdigen Profelgtenmacherei entgegen getreten! 

Aber fo frei die religiöfe Meinung ſich innerhalb ihrer Sphäre be- 
vegen follte: jede Ausfchreitung follte und mußte der Staat niederhalten. 
Mit vollen Nachdrucke ward das Necht des Staates gewahrt zur Ober: 
mflicht wie über jede Vereinigung innerhalb des Staates fo über die 
Rirhen, zur Unterdrüdung aller Eirchlichen Beſtrebungen, die den Frieden 
und die Eintracht des Volkes oder die fonjtigen Anordnungen des Staates 
zu jtören im Stande wären. Bon fehmwächlicher Kapitulation den Kirchen 
Brgenüber war nicht die Rede, der Staat wollte Herr fein in feinem 
eigenen Haufe. Ausdrücklich wurde ihm das Recht gewahrt, die mündliche 
oder fhriftliche Ausbreitung von Grundfägen, weldye gegen die ftaatlichen 
Drönungen, den bürgerlichen Frieden oder die guten Sitten verjtießen, zu 
verhindern ($$ 13 —15). Alle Religions: und Kirchengefellfchaften wie 
deren Obern find den Geſetzen des Staates, die Privat: und öffentliche 
Religionsübung jeder Kirchengejellfchaft der Oberaufficht des letzteren unter: 
Worten. „Der Staat ijt berechtigt, von demjenigen, was in den Ber: 
ſammlungen der Kirchengeſellſchaft gelehrt und verhandelt wird, Kenntniß 
nuziehen“ ($$ 27—33). 

Und mit eben derjelben Feſtigkeit wurde dag einzelne Mitglied der 
kirchengemeinſchaft gegen jede Vergewaltigung von Seiten der letzteren ge— 
hützt. Beſtimmungen, die in unſerer Zeit wiederholt werden mußten, 
urden ſchon damals getroffen. „Keine Kirchengeſellſchaft,“ heißt es 845, 
iſt befugt, ihren Mitgliedern Glanbensgeſetze wider ihre Ueberzeugung 
afzudringen. Wegen bloßer von dem gemeinen Glaubensbekenntniſſe ab: 
eichender Meinungen,“ ergänzt $ 55, „kann fein Mitglied auzgefchlofjen 
erden.“ Sp weit mit einer Ausfchließung nachtheilige Folgen für die 
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das beigegebene Schema jelbjt betrachtete. Es enthält keineswegs — 
jehr zu wünfchen gewejen — eine Anleitung über die Methode und 
tegeln zum geistlichen Examen noch and) eine Bezeichnung der Gegen: 
e im allgemeinen, auf die in der Prüfung geachtet werden müſſe: 
ın eine Aufzählung von beſtimmten Fragen, denen meiſt auch die 
ort fogleich beigegeben war. Es wurden dadurch nicht allein die 
inatoren zu bloßen Mafchinen herabgewürdigt, fondern auch bei den 
daten jelbft die Ummifjenheit geradezu prämürt. Sie hatten ſich mır 
Schema auswendig zu lernen, die wenigen dort ausgelaffenen Ant: 
nm nad einem orthodoren Handbuch zu ergänzen — und waren 
, die Prüfung glänzend zu bejtehen. Es iſt klar, daß dies anch die 
ht der Verfaſſer des Schema war: unwiſſende, aber mwohlgefinnte, 
den Buchjtaben der ſtarrſten Nechtgläubigkeit eingejchulte Geiſtliche! 
dabei zeigte das Schema die auffallendjten Mängel. Wir jehen 
ab von den für einen ZTertianer unverzeihlichen Sprachfehlern, von 
en jein lateinifcher Tert wimmelte, von den zahlreichen ganz ſinn— 
Stellen!. Allein auch dem Inhalte nach bringt e3 lediglich eine 
mmenjtellung der fpeziell ſymboliſch-orthodoxen Togmen im Gegen: 
zu jedweder rationaliſtiſchen Bejtrebung; wobei denn doch wieder 
; fehlt, wie der Begriff und das Wort der Rechtfertigung durd) 
Slauben, die Lehre von der Offenbarung der h. Schrift, dem Weſen 
Saframente; des Abendmahles wird gar nicht gedacht! Von einer 
thoollen, inmigen Auffafjung der Religion, von einer wirklichen Herz: 
Verwebung derjelben mit dem ganzen Weſen des Menſchen, ferner 
Kenntniß der Apologetit und Exegeſe u. ſ. w. ift in diefem trocenen 
rzigen dogmatifchen Schema gar nicht die Rede. 

Es veriteht ſich, daß die Exiſtenz eines perfünlichen Tenfels, der als 
ange zu Eva geredet, die wörtliche Nichtigkeit der erſten Kapitel 
Beneſis als Theile der unmittelbaren Offenbarung, und dergl. mit 
o ſtarken Worten behauptet wie gegen Socinianer, Arminianer und 
‚Schwäter des jüngſten Zeitalters” [osgezogen wird. 

Dieſes ſchwächliche Machwerk, von einigen unbekannten und un: 
nden Menjchen entworfen und der ganzen protejtantifchen Kirche 
ißen's aufgenöthigt, erregte felbjtverjtändfich den Unwillen derjenigen 


I Eine gute Anzahl derjelben findet man Allg. d. Bibl. CXV 136 f. aufge: 
‚. — Tas Schema examinis candidatorum ijt vollitändig abgedrudt bei Sad 
D. 430 fi. 
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Näthe, ihrem Gegner nicht den Gefallen zu thun, daB ſie ihre Culimgl-- 
einreichten. Der alte Spalding ſelbſt fegte die Immediatoorftelumg di-- 
die, im Namen der fünf NRäthe, am 17. März an den Monarden bi. 
ging. Sie wagten es, ich bei demfelben geradezu über den Mirſte ag: 
befchweren: „Ew. 8. M. gegemvärtiger Chef des Geiftl. Departemiuil- 
hat fonjt in allen feinen, uns geiſtliche Räthe des Oher-Confiitruiil . 
betreffenden, SHof-Reseripten eine ſolche wegwerfende Behandlung wiki 
Sprache gegen und gebraucht, dergleichen bisher noch von Seiten de- 
feiner Vorgänger unerhört gewefen ijt.... Am allerkräntendften aerfß: 
dieſes in den beiden legten Rescripten eigenmädhtig, wie wohl unter &s 
K. M. a. höchſtem Namen, bey Gelegenheit des uns zugefertigten ih 
vorgefchriebenen Schema Examinis Candidatorum geſchehen“. Ti 
geben nun eine Ueberficht ihrer letzten Korrefpondenz mit dem Nie 
und der Beichimpfungen und Trohungen desfelben. „Nicht ciomäh 
wegen diefer angefündigten Remotion, oder etwa mur zur Bey | 
unferer Etellen im Ober-Confiftorinm, nahen wir ung jett ehrfurchtci 
unmittelbar zu Ew. 8. M. Throne, fondern aus einer Urſache, dr ab 
nod) weit wichtiger ift, nämlich zur Rettung unfers fo ſehr getränttail 
und herabgewürdigten moralifchen Charakters“. Cie er 
an die öffentlichen Zeugntjie für ihre Bemühungen zur Berörderumg 
chriſtlichen Religion, und daß der König felbjt ſowie die Mitglieder ſä 
Hanfes oft ihren Predigten beigewohnt und Beifall gefchentt hätten. N 
Vorwürfe und Trohungen jener Neffripte würden aber, wenn verdah 
fie „dieſes Glücks unfers bisherigen guten Nahmens“ durchaus Irrask® 
„Unſer demüthigjtes und flehentliches Geſuch ergeht alfo an Ew. —L 
um die einzige Gnade, welche A. D. unbezweifelte Gerechtigkeit auch de 
geringſten Ihrer Unterthanen nicht verſagen würde: | 
durch den gefanmten hohen Staatsrat) oder durch das hol Sue 
Departement genau unterſuchen und rechtlich entjcheiden zu alien, 
ob wir mit unſerm bisherigen Verfahren, befonders and) zulept in U 
jehung des Schema Examinis, uns als halsftarrige Widerfpenti 
gegen jede gute Sache bewieſen und damit die Androhung KT W 
ichlbaren Remotion verschuldet haben; oder ob wir nicht vieluch 
die eigentliche Abſicht Ew. K. M. nach Pflicht und Gewiſſen zu J 
fördern . . . geſucht haben... .“ 
Freilich hatte die Sache nur den Erfolg, daß der König Diele u 
klageſchrift an Wöllner ſchickte 12%. März 1791) und ihn zum „print 


2. Revoſ. 47, Wo. 4. 
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en Bericht” aufforderte. Allein darin, daß der Monarch nicht fo- 
ür den Minifter Partei nahm, lag für diefen doch eine unangenehme 
caſchung und der Beweis, daß der König die verdienten, berühmten 
emjelben perfönlich vertrauten Theologen nicht feiner Rache über- 
werde. 

er hielt e8 alfo für flug einzulenfen. In wahrhaft vabuliftifchen 
angen, überall mit dem königlichen Befehle — den er doch felbjt 
al erſt erfchlichen hatte — ic) dedend, fchrieb er (28. März) eine 
Rechtfertigung an den König, ? 

'r geht darin zuerit auf das Religionsedikt zurüc, deſſen heilfame 
ı er in fentimentaler Weife und mit zahlreichen frommen Segens— 
yen für den König fchildert. Die fünf Räthe hätten aber gegen 
von allen „redlichen Verehrern Jeſu“ mit „allgemeinem Jubel” be- 
Werk zwei heftige Schriften eingereicht: „die geiftl. DO. K. Räthe 
m alfo eine offenbare Wiederjeglichfeit gegen das Religions- 
al3 einer guten Sache“. [So fchreibt Wöllner, der der deutfchen 
natie nicht ganz Meijter war.] Durch wiederholte jtrenge könig— 
‚röres fei er — Wöllner — angewiefen, „mid an alle Einwürfe 
egenvorjtellungen welche die Befolgung des Religions-Edicts ver: 
fönnten, nicht zu ehren”. Als eine der wichtigiten Maßregeln zur 
hrung der königlichen Abfiht ward die Einführung eines allgemei- 
hrbuches der Religion befohlen. „Das reformirte Consistorium war 
bereit Dazu... . Aber welch ein Gefchrei erhob fich hier von Sei- 
5 hiefigen [utherifchen Ober-Consistuori! Man protestirte förmlich 
‚ gegen ein allgemeines Lehrbuch), und gab es vor unnütz jo gar 
Haus,... 

‚ vornehmlich gegen dag von mir vorgejchlagene Buch... 

Ich gab... in Abjicht des 2ien Punktes nad), blieb aber fejte bei 
önigl. Befehl wegen des In Punktes, und verlangte mır, dag im 
Scul-Keglement benannte Lehr-Buch allgemein eingeführet zu 


Huch dieſes wurde getadelt und verworfen... .: dies ganze Betragen 
h doch wohl auch nimmermehr anders als eine Wiederfeglid): 
ennen ..... 


Wie hertzlich ſauer mir alſo auch dieſer Schritt in Erfüllung mei— 


P. S. A. a. a. ©.; theilweiſe abgedruckt bei Sad S. 450 ff. 
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andere Maasregeln nehmen muß, un meinen wol überlegten Plan de 
von Ic) niemals und in feinem Betracht abgehen werde durcdhzuiegen‘ 

Die Liebe, die MWöllner feinen „guten Freunden“ trug, \prad ſid 
aber in dem Schreiben ans, welches die Sendung diefes Kabinctdorde: 
Entwurfes an den König begleitete, und in dem e8 am Schluſſe hich:! 

„Bon großem Nachdruck aber dürfte es vielleicht fein, werm Er 
K M. die einzige Gnade haben wollten, fo hinten her noch Höchſteige 
händig ein paar Worte zu fchreiben: daß fie zum zweiten mahl mit 
mögten wieder kommen etc. ete. oder fo etwas, daraus der große Ent 
Ew. 8. M. in diefer Sache hervorleudytet. Der liebe Gott wird % 
immer weiter helfen. Es ijt aber jo traurig, wenn man allenthalben # 
viel Wiederſtand findet.“ 

Dieſem Verlangen ijt der König — zu feiner Ehre fei es bemerft - 
nicht nachgefonmen. 

Möllner aber frente fich nichts dejtoweniger feines neuen in der The 
entfcheidenden Sieges. „Die Consistorial-Räthe“, fchreibt er am 9. Al 
an den König, „ſind ganz jtille. Am vorigen Donnerstag auf dem l 
sistorio hatte aber feiner das Herk mid) gerade anzufehen, und id hu 
gegen war ganz freundlich gegen fie. Tas hat fie fo confuse gemaft 
daß fie gefagt: ſie wüſten gar nicht aus mir klug zu werden. Taf: 
fon Freund, und der Sache Feind, ift mein Symbolum. und Gott u 
ſchon weiter helfen, und Ew. Königl. Majeſtät helfen mir ja and, it 
redlich.“ 

Wöllner hatte bei der ganzen Verhandlung den König auf dad U: 
wiürdigite bintergangen. Er hatte ihm verfchtwiegen, daß die Gründe M 
Oberkonſiſtorialräthe, die angeblich „gar feine Widerlegung verdienten. dod 
jo tiefen Eindruck anf ihm gemacht hatten, daß er ihnen theilweiſe arih 
zu werden fich genöthigt Tab. Es geſchah dies durch ein Rejtript an M 
Konſiſtorien noch vom 27. März 1791,? das denn doc) ala eine ak 


I. S. A. Report. 47, No. 1. 

: Sat, der a. a. O. S. 454 f. dieſes Neitript aus dent Nachlatie Iob. Jeca 
Spalding's mittheilt, halt es für ein „konigliches Reſkript, kontraſignirt vem * 
niſter.“ Es iſt aber nur ein ſog. Dot oder Tepartementalreifript, day alleidi⸗ 
begimt: „Bon Gottes Gnaden Friedrih Wilhelm Nünig von Preuken.” er 
ichließt: „Aui Seiner Königl. Majejtät allergnüdigiten Sperial-Beiehl,“ indeh »# 
von dem betr. Miniſter oder Miniſtern unterjchrieben wurde und in Wabrieil gi 
nicht zur Kenntniß Des Monarchen dam. NWeittipte, die mwirflic ven dem efrn 
jelbit auesgingen, wurden regelmäßig von ihm unterzeichnet. Ich babr dat ui 
Keifript in Wolters Original Konzept eingeiehen. 
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ten Prozeß nahm, brachen feinen kecken Muth und enthüllten feine 
nze feige Niedertracht. Schon nad) wenigen Wochen wandte er ſich 
t der Bitte um Gnade und um materielle Unterftügung an den 
jiten Gegner der vou ihm verfochtenen Anfichten, an den Mann, den 
erbarmungslos angegriffen und verhöhnt hatte, an Wöllner! Diefer, 
perſönlich nicht gerade graufam war, und der überdies in Bahrdt ein 
ıgliches Werkzeug zur Bekämpfung der befjern und wiürdigern Aufklärer 
annte, ſchickte ihm nicht allein beträchtliche Geldſummen, fondern verhieß 
n aud auf das bejtimmtejte feine Verwendung bei dem Monarchen. ! 
irklich erfüllte er diefe Zufage, und fein Immediatbericht an den König 
m 5. Aug. 1789? giebt zugleich ein trauriges Zeugniß für die kraſſe 
euchelei und Lügenhaftigkeit, mit der Bahrdt die Verzeihung Wöllner's 
. erfaufen fuchte: 

„Der Doctor Bahrdt ... hat einen fehr wehmüthigen Brief an mid) 
hrieben, worinn er nicht nur viel Neue über fein Vergehen bezeuget, 
mdern jagt daß ihn feine jegige Situation auf folche Gedanken und Be: 
‘ahtungen gebracht hätte, auf die er fonften wohl ſchwerlich gekommen 
fin würde. Er fehe es ein, daß die Feinde der chrijtl. Religion abfcheu- 
he Menfchen wären und verfpreche daß wenn ich nur bei Ew. 8. M. ein: 
Sorbitte für ihm thun wollte, daß fein Prozeß niedergefchlagen würde; 
ſei er bereit ein Buch gegen die Aufklärer zu fchreiben, darinn er ihre 
ichande aufdecken und der ganzen Welt zeigen würde, durch welche Buben: 
icke eine geheime Gefellfchaft unter ihnen, ihre Rände gegen das Chrijten- 
um auszuführen ſuchte ... — Ic glaube daß jeine Neue aufrichtig iſt, 
Id hin verfichert daß ein folches Buch in den jeigen Umſtänden größern 
utzen für die gute Sache jtiften würde, al3 wenn man ihn aud) noch 
' hart ftrafte.e Bloß in diefer Rückſicht unterjtehe ich mir alfo Ew. 
. M. für ihn um Pardon zu bitten...“ 

Wenn man nun bedenkt, daß Bahrdt felbjt in eigennütiger Abjicht 
e „Qeutfche Union” ing Leben gerufen und zahlreiche wohlmeinende und 
rtrauensvolle Männer zum Beitritt verlodt hatte — fo wird man die 
nze Berwerflichkeit und Verächtlichkeit feines Charakters erfeınen. Im Sep- 
nber 1789 ward von den berliner Kammergericht als privilegirter In: 
nz das Urtheil gefällt. Von der Anklage wegen Stiftung einer geheimen 
jellihaft wurde Bahrdt freigefprochen, da die „Deutſche Union“ nur 


ı Bahrdt, Geih. mein. Gefängn., S. 102. 118 f. 117. 124 f. 
2P. S. A. Rep. 47, No. 1. 
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‚üglichfeit des preußifchen Religionsediktes vertheidigte. Dieſer 
‚mitand gab wohl Beranlaffung, daß dag Geijtliche Departement 
ı die Schrift mafjenhaft anfaufte und jedem der geiftlichen In: 
— der heutigen Superintendenten — ein Exemplar zum Zirku— 
er feinen Predigern überjandte. 

jen diefes jo unverdient ausgezeichnete Buch verfaßte Profefjor 
: in Berlin eine Gegenjchrift: „Prüfung der Rönnbergiſchen 
1. ſ. w.“, die er 1790 in Berlin zum Drude geben wollte. Sie 
ausführlicher, aber nicht gründlicher, als die Rönnbergifche Ab: 
j, jedenfall® war fie ruhig und fachgemäß gehalten, ohne direkte 
auf die Maßregeln der preußifchen Regierung. Auch Hatte fie 
3 Cenſor zum Drude zugelajjen: aber Wöllner, der gegen jeine 
chen Bücher feine Einwendung gejtatten wollte, Hatte denſelben 
ı Nun wandte fich der Berfafler im regelmäßigen Inftanzenzuge 
ſeſammte Juftizdepartement um Aufhebung des Verbote. Wöllner 
h auf die neuerliche Wahlfapitulation Kaifer Leopold IL, in der 
1S8 u A. Hieß: es folle feine Schrift geduldet werden, „die 
Iymbolifchen Büchern beyderley Religionen nicht vereinbarlich ift.“ 
jtizdepartement fragte deshalb bei den Departement der Aus— 
Angelegenheiten an, was es mit diefem Paragraphen für eine 
niß Habe? Die Antwort, die Findenftein und Herbberg (18. Febr. 
:theilten, ift überaus bezeichnend für den Widerjtand, welchen die 
nischen Ueberlieferungen in der Perſon der höchiten Staatsbe— 
m retrograden Beitrebungen Wöllner’3 und des von ihm irrege- 
tönigs entgegenfeßten. 

: beiden Kabinet3minifter wiejen nach, daß der entfprechende Paſſus 
> fatholiichen Kurfürjten gegen den Widerfprud) der evangelischen 
sahlkapitulation gekommen und deshalb für die legtern nicht ver: 
jet. „Die Befenntnißbücher der Proteftanten Haben“, fo führte 
netsminiſterium in offenbar abjichtlichem Gegenfage gegen Wöllner’s 
In aus, „weder die Meinung, dem Verſtande und dem Gemifjen 
ändige, unveränderliche, mit Zwangskraft verjehene Glaubensform 
den; noch alles Forſchen, Unterfuchen, Prüfen, und alle freywil- 
zeugung auszujchließen; noch aller Aufheiterung und Berichtigung 
:hrgebäudes, nach dem Maaß zunehmender philofophifcher, philo: 
‚auch kritischer Einfichten zu wehren und vorzubeugen; am wenigjten 


euejte Religiondbeg. 1791, &. 266 ff. 
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er datirte ſie vom 5. März — indeß immerhin ſo, daß der weſentliche 
Inhalt der Wöllner'ſchen Vorlage bewahrt blieb. Er begann: „Des Vil- 
laumes Buch ſoll hier nicht gedruckt werden, wann der Druck dergleichen 
Bücher in meinen Lande zugelaſſen wird, kann dieſe Genehmigung als 
eine Approbation über dergleichen Schriften angeſehen werden, die Ich 
aber ſehr entfernt bin jeh zu geben.“ Der König ſcheute ſich offenbar, 
auf das Rönnberg'ſche Machwerk zurückzukommen, mit dem von Wöllner 
myſtifizirt zu ſein er jetzt wohl erkannte; und in ſeiner Verlegenheit, wie 
er trotzdem das Verbot des Villaume'ſchen Buches aufrecht erhalten ſolle, 
kam er auf den eigenthümlichen Grundſatz, daß der Staat nur ſolche 
Schriften drucken laſſen dürfe, für deren Inhalt er oder gar der Landes— 
herr perſönlich die volle Bürgſchaft übernehme! Daß Friedrich Wilhelm 
einen ſolchen Grundſatz ausſprach, beweiſt allein, wie wenig er gründlich 
und mit Nachdenken zu arbeiten pflegte! 

Das Juſtizdepartement beſchied nun Villaume, daß nach allerhöchſter 
Kabinetsordre der Druck ſeines Buches „hier“ d. h. in Berlin nicht jtatt- 
finden fünne. Damit war aber nicht der Drud anderwärts, ja nicht ein: 
mal an fonjtigen Orten des preußifchen Staat? unterfagt. Das Sujtiz: 
departement hielt ſich eben jtreng an den Wortlaut der königlichen Ordre. 
Billaume aber fand es vorfichtiger, feine Schrift außer Landes druden 
zu laſſen; fein Verbot hinderte ihren Eintritt in die preußischen Staaten, 
wo ihre allgemein befannte VBorgefchichte ihr mafjenhaften Abjag verjchaffte. 
— Ehenfo autorijirte bald darauf die theologische Fakultät in Halle eine 
noch viel fchärfere Widerlegung des Rönnberg'ſchen Buches. 

Der ganze Aufwand von Berleumdung, Haß und Bank, wie ihn 
Wöllner gegen die Billaume’fche Abhandlung in's Feld geführt, hatte alfo 
lediglich die Wirkung gehabt, daß anjtatt eines berliner Buchdruders ein 
Fremder den Druderlohn verdiente, und daß ferner ein ihm feindliches jehr 
mittelmäßiges Werl, dag ſonſt unbeachtet verjchollen wäre, die ungeheuerjte 
Berbreitung fand. E3 zeigte jich hier Elärlich, wie der Günjtling und der 
Herrſcher felbjt durchaus ohnmächtig waren gegen die gefammte Richtung 
der Zeit, die fi) nun einmal die Denk- und Redefreiheit, ſelbſt aller: 
höchſten Anfchauungen gegenüber, nicht verkümmern lafjen wollte Faſt 
das gefammte Minijterium hatte jich der Oppoſition angefchlojjen. 

Uebrigens knüpfte ji) an die beiden Gegenſchriften eime umfaſſende, 
theil® populäre theils gelehrte Literatur, in der aber meijt Rönnberg, 
Allg. deutic. Bibt. CXV, 43 ff. jowie den Neueſten Religiondbegeb. 1791, 235 f. 
abgedrudt. 
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ıria Magdalena verbundenen Gymnafium und dadurd) mit jenem 
ıt; er joll gleichfalls ein Roſenkreuzer gewefen jein,! war übrigens, 
ine Feinde ſelbſt zugejtehen, ein Schwärmer aus innigjter Veber- 
g, aus der Brüdergemeinde hervorgegangen, intolerant wie jeder 
fer,° fonft aber nur ein Werkzeug in den Händen Wöllner's und 
d. Das lestere ift in noch höherm Grade von Wolter&dorff zu 
der bisher Prediger an der Georgenfirche zu Berlin gewejen, ein 
us orthodorer, aber redlicher und friedfertiger, freilich ganz unbe: 
ver Mann. Uebrigens ward der gute ehrliche WolterZdorff nur 
gurant zum Mitunterfchreiben Hinzugezogen; Einfluß auf die Thä- 
der theologischen Kamarilla beſaß er nicht.® 

Sie Frucht diefer Berathungen war die Einfegung einer geijtlichen 
Yat-Sraminationstommifjion. Die Kabinetsordre, durch welche fie 
ben gerufen wurde, verräth deutlich den Etyl Wöllner's als Kon- 
n:? 

Mein lieber Etats-Ministre v. Woellner! Ta Ich vor nöthig finde 
to beijerer Befolgung des Religions-Ediets vom Hm July 1788 
hen in Abficht der Examimum der Candidaten und zur Ausar- 
| verfchiedener neuen Consistorial- und Echul-Reglements, dag Ober: 
torium zu Berlin mit drey neuen Näthen zu vermehren, die aber 
n gewöhnlichen Sessionen zu dispensiren, und blos bei den Exa- 
is gegenwärtig find; fo iſt meine Wahl auf den O. C. R. Hermes 
slau, den Hofrath Hilmer, und den Prediger \Woltersdorff gefal: 
.. Tabei iſt mein Wille daß von jegt an bei allen Consistoriis in 
ı Landen nod) eine aus drey geijtlichen Räthen bejtchende bejondere 
ission miedergefegt werden foll, wozu Ihr in Berlin den etc. Sil- 
lag, Hermes und \Woltersdorff nehmen müßet, welche Commission 
jeden Candidaten der eine Pfarre oder ein Schul-Amt verlangt, 
und ehe er zu dem biöherigen gewöhnlichen Tentamine und Exa: 
admittiret wird, über fein Glaubens-Bekentnis, und ob Er aud) 
yon den jchädlichen Irrthümern der jeßigen Neologen und joge: 
ı Aufklärer angeſteckt ift, noch befonder3 examiniren und ihm ein 


Neue allg. deutſche Bibl. Bd. C ©. 5. 

Verſuch einer Biographie der Lichtenau, von Baranius [Rijeudonym), 
u. Lindau [?] 1800, ©. 47. Der Verfaſſer ift jehr gut unterrichtet. 

Das ift auch die Meinung des Konfiftorialrath Steinbart in feinem Be: 
n Sriedr. Wild. III, vom 15. Dez. 1797; P. S. U. Rep. 47, No. 4 1794—98, 
P. S. A Repoſ. 47, No. 4. 
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wie biöher vielfältig gefchehen von der reinen alten wahren Religion 
abgeführet werde.” 

Durch diefe Injtruftion wurde alfo die Immediat-Eraminationgkon:- 
n zu einer Zwangs- und Dreffiranftalt für die gefammte Iutherifche 
tchfeit Preußen's beftimmt, um diefelbe derjenigen Auffaffung zu 
perfen, welche der jedesmalige Yandesherr von der „reinen alten 
rı Lehre Jeſu“ habe. Die geſammte Geiftlichfeit — denn die be- 
n geiftlichen Oberbehörden, die Konfiftorien, wurden im zweiten Bara- 
en ebenfo wie die meisten Prediger als nachläfjig und ungetreu in 
Milichten bezeichnet und ihnen deshalb Vertrauengmänner der augen: 
ben Gewalthaber zur Ausfpionirung und Leitung neben- und über: 
tt. Es war eine ausgefprochene Tyrannifirung der Religion und 
ewiſſen durch die weltliche Gewalt. Denn wer bürgte dafür, daß 
der Nachfolger des regierenden Königs ein entjchiedener Freigeiſt fein 
‚ wie etwa Sriedrich d. Gr., der dann die ihm fomit über die Kirche 
nen Machtmittel zur Unterdrüdung der Urthodoren verwendete? 
nn man zu dem Syſteme der byzantiniſchen Kaifer, die je nach ihrer 
n Ueberzeugung bald den Ikonoklasmus bald die Ikonolatrie ihren 
thanen aufnöthigten. Sollten die Gewiſſen der Geiftlichen und 
igen jich nach dem Winke des wechjelnden Regenten ändern? 

Ind wie rückſichtslos war hier den ausgezeichneten Theologen der 
torien vor aller Welt das kränkendſte Mißtrauen bezeugt! Wie 
‚fie zu bloßen Drahtpuppen Wöllner’3 und feiner Vertrauengmänner, 
nen doch in theologischen Willen entfernt nicht gleich kamen, erniedrigt 
i! Man kann fich Feine ärgere Beichimpfung denken, als fte hier 
eine Anzahl der berühmteften und geachtetiten Geiftlichen ausge: 
en ward, indem man fie als die „Rotte” der Aufklärer bezeichnete, 
mit Liederlichen und unredlichen Menfchen zufammen auf die Schwarze 
ſetzte. Recht gefliſſentlich waren „Rechtichaffenheit, Gejchidlichkeit, 
nite” nur der Orthodoxie zugefprochen. Und wer bürgte dafür, 
et der fo überaus ſchwankenden Bedeutung der Worte „Urthodore” 
Aufklärer” die Unterfcheidung richtig getroffen wurde? mußte da 
zielmehr alles der bloßen Willkür der berliner und lokalen firchlichen 
thaber überlafien bleiben? 

zeſonders gehäflig ijt die Ueberwacjung der von dem Oberkonſi— 
n vorzunehmenden öffentlichen Prüfungen durch Hermes, Hillmer 
Boltersdorft. Freilich follten fie fi) an der Prüfung felbjt nicht 
igen — denn da würden fie neben einem Büſching, Teller, Zöllner 
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der Rofenfreuzer zufammenhing,! zu einer wenigſtens theilweiſen 
ıe der Inſtruktion, wie derjelbe ich in einem Schreiben an Wöllner 
Allein den fchändlichen Paragraphen zehn ftrich der Monarch 
und jegte an deſſen Stelle die verhältnigmäßig harmloſe Bejtim- 
daß „in allem Betracht gute Prediger von fchlechteren Pfarr-Stellen 
ere und einträglichere fo wie folche vacant werden, verjezt und be- 
werden follen, damit ein jeder eine Ausficht Habe, durch fein Wohl: 
n auch feine zeitliche Umftände zu verbeßern.” Ebenſo entzog 
h Wilhelm die Feldprediger der Hermes-Hillmer'ſchen Einwirkung, in- 
gegen den Inſtruktions-Entwurf, deren Prüfung dem Feldpropit 
Nur mit diefen wichtigen Abänderungen genehmigte er (10, Nov. 
den Entwurf, und zwar unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß 
Neinfchrift zur eigenhändigen Vollziehung überjandt werde. So 
; Vertrauen hatte der Monarch in die Redlichkeit feiner nächjten 
jo jehr fürchtete er, daß diefelben noch nachträglich feine eigenen 
nungen abändern würden. Erjt am 7. Dez. 1791 unterfchrieb er 
„Inſtruktion für ſämmtliche Lutherifche Conſiſtoria“, die jedoch das 
des 14. Nov. 1791 trug.? 
ı den Provinzen mußten freilich die einzelnen Eraminationgkom- 
em erſt noch) gebildet werden, und wir werden fehen, daß es dem 
r nicht leicht wurde, geeignete Männer dafür zu finden. Nur für 
mar, deren Konfistorialgefchäfte durd) dag Oberkonſiſtorium bejorgt 
‚ war durch die Immediat-Examinationskommiſſion hinreichend ge- 
Schon am 15. Dez. 1791 mußte deshalb dag Oberkonſiſtorium“ 
fpeftoren der Kurmark im Sinne jener Inftruftion ermahnen. Es 
te allerdings die Abjicht Wöllner’3 und feiner Gehülfen dahin ab, 
nur Die jtrenge Aufjicht auf die Sitten — nnd nicht auf Die 
äubigfeit — der Geijtlichen den Inſpektoren bei Strafe der Kaflation 
licht machte, und betreff3 der einzureichenden Konduitenlijte Die 
ung in Rechtgläubige und Neologen überging. Es zeigte ſich eben 
eder, Daß bei der offenen Widerfeglichkeit aller Firchenregimentlichen 
die lärmenden Drohungen der Gewalthaber fich keineswegs auch 
nähernd verwirklichen ließen. Jedoch mußte das Oberfonfijtorium, 
stimmten Anweifung Wöllner’3 zufolge, befehlen, „daß die Pre: 
Bgi. Malmesbury Correspondence III, 44. 
Bot3dam, 10. Nov. 1791; P. S. A. a. a O. 
Abgedruckt in den Annalen d. preuß. Kirchen: u. Schulweiend I, 60 ff. 
Nov. Corp. Constit. IX, 248 ff. 
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ur diefen Mann war das Auge Wöllner’3 feit lange gerichtet. 
am 5. Aug. 1788 Hatte er ihn, auf des fchlefifchen Konfiftorial- 
sriebel Denungziation, dem Könige angezeigt. Ein Jahr darauf 
rte ihn Triebel von neuem, indem er zugleich eine Predigt des 
einfandte.! Indeſſen hatten diefe Schritte feinen Erfolg gehabt. 
jte Anklage Triebel's hatte nur eine Vernehmung Schulz’ vor 
efflichen juriftifchen Oberfonfiftorialratd von Irwing, die zweite 
inmal fo viel veranlaßt. Da die denunzirten Predigten noch vor 
des Religiongedittes gehalten waren und alfo gegen fein pofitiveg 
veritießen, fo war auc) feine höhere Entjcheidung provozirt worden. 
n hatte man den Echulz mit Spionen umgeben, die allfonntäglich 
zredigten nachichrieben, um Stoff zu neuen Anflagen zu fammeln. 
Indern wurden wiederholt zwei Schullehrer nad) Gielsdorf geſchickt, 
Predigten des Schulz nachzufchreiben.? Endlich glaubte Wöllner 
res Mittel gefunden zu Haben, den Schulz zu verderben, indem 
Sache mit der des übrigens fehr orthodoren Prediger Stord 
in verband, der wegen unfittlicher Handlungen belangt werden 
War dies fchon wenig zu billigen, fo gab Wöllner der Ungelegen- 
h weiter einen gehäfligen Anftrich, indem er fein Bedenken trug, 
ig ſelbſt als Partei herein zu ziehen und ihm folgende Kabinet2- 
Potsdam, 13. Aug. 1791) an Wöllner’3 eigene Adreſſe vorlegte:? 
ch höre von dem fchon Tängft berüchtigten Prediger Schultze zu 
ff, desgleichen von dem Prediger Storck in Berlin, fo viele böfe 
daß Ich unmöglich dazu ftille Schweigen kann; fondern Euch hier: 
mftlich anbefehlen muß die Sache gründlich und nad) aller Strenge 
hen zu laſſen. Ihr Habt daher fogleich den Consistorial-Fiseal 
tiren, und ihm ein paar von den Ober-Consistorial-Räthen zu 
n geben, damit Ich defto ficherer feyn möge, daß alles genan 
et werde, um hinter die Wahrheit zu kommen. Nehmet Euch der 
nit Ernft an, im gantzen Lande denen Sittlofen [sic] Geihtlichen, 
nd Biel zu fegen, und erinnert Euch ſtets, waß Ihr m Eurem 
ı Boften, Gott, Mir, und dem Staate fchuldig jeyd...” 
e Storck'ſche Sadje wurde fchnell zu Ende gebracht. Bierradhen 


3. S. A. Rep. 47, No. 18. 

rinnerung an das Minifterium Wöllner (Leipzig 1946) ©. 42. 
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„2) Ob außer den Lehren Jeſu noch) Grundwahrheiten (der Religion) 
vorhanden? und worin dieſe beſtehen?“ 

3) ob und inwieweit die Grundwahrheiten der lutheriſchen Confefjion 
mit den Grundwahrheiten der chrijtlichen Religion übereinftimmen ? 

4) Was es mit den Tymbolifchen Glaubenslehren für eine Bewandt- 
niß habe? 

„5) Ob der Prediger Schulz bey feinen Lehren, jo wie folche bey 
der Unterfuchung ausgemittelt worden, von den Grundwahrheiten der 
hriftlichen Religion überhaupt? oder der Iutherifchen Confeſſion abge: 
wichen ſei?“ 

Es läßt fich nicht verfennen, daß das Kammergericht durch dieſe 
Tragen lediglich darauf abzielte, die Angelegenheit zu verwirren und durch 
die erwarteten freifinnigen Vota der geiftlichen Oberkonfiftorialräthe 
dem verhaßten Minifter eine Niederlage zu bereiten. Wir können nicht 
zugeben, daß die vier erjten Kragen irgend zur Sache gehörten; das 
Religionsedikt war einmal Gefeg im preußifchen Staate, und nad) dem 
Wortlaute dieſes Geſetzes fam es nur auf die fünfte Frage, fpeziell auf 
den legten Theil derfelben an. 

Wöllner war deshalb nicht im Unrecht, wenn er (27. März 1792) 
die Einfendung der Fragen des Sammergerichtes ſowie die bisher darauf 
erflojfenen Vota der Oberfonfiftorialräthe von dem Präfidenten von der 
Hagen einforderte und demfelben Hierauf infolge eine® vom gefammten 
Staatsrathe ertrahirten Befchluffes (2. April 1792) den Befehl ertheilte: ! 
„blos in Abficht der 5m Frage des Cammer-Gericht3, weil uns Die 
andern ſehr unzwedmäßig zu fein fcheinen, ein gemeinfchaftliches Conelu- 
sum, secundum plurima, abfaßen zu laßen und ſolches der Criminal- 
Deputation Unjer® Cammer-Gerichts, zu Abfaffung eines Erkenntnißes in 
der Prediger Schulz’schen Sache, welches jedoch auf alle Fälle ante pub- 
licationem zur Confirmation Unſers geiftlichen Departements eingefchidt 
werden muß, zuzufertigen“. 

Indeſſen das Publitum, einmal gegen Wöllner auf das höchſte ein- 
genommen, fah in diefem Vorgehen des Geijtlichen Departements lediglich 
einen tyrannifchen Eingriff in die Rechtspflege. Das Schreiben des Kam- 
mergericht? an das Oberkonfiftorium zirkulirte in vielen Hunderten von 
Abfchriften — dem Schulz, welchen jo der wichtigjte Gerichtähof des 
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geben laſſen: ob der etc. Prediger Schultz dem Religions-Edict confora 
gelehret Habe, und aljo ein lutherifcher Prediger fei oder nit? .... 
Potsdam den 21. April 1792,“ 

Selbſtverſtändlich vollzog der König die beiden KabinetZordres, ded 
machte er zu der an armer gerichteten einen eigenhändigen Zuſah de 
in faft rührender Weife zeigt, wie fein gutes Herz ftet3 mit feinen üble 
Nathgebern im Streite lag:! 

„Chriftlicher Prediger kann Schultz nicht jeynd, warın aber übrigens 
fein Betragen als Bürger des Staats gut ift, fo bin ich nicht abymay 
feine Fähigkeiten auf anderer Art zu benugen.“ 

Sarmer antwortete (28. April) auf die heftigen Worte der königiden 
Ordre mit ruhiger Würde: Nach ältern in der Natur der Sache liegenda 
Beitimmungen habe das Kammergeriht das Oberkonſiſtorium als Sah 
verjtändige erjt über den Begriff eines chrijtlich-Iutherifchen Predigü 
befragen müſſen. Das Oberfonfijtorium habe nach langem Berzuge af 
vor wenigen Tagen „verfchiedene gegen einander laufende Vota“ emp 
Ihidt. Inzwiſchen habe er das Kammergericht zur Befchleumgumg 
ermahnt. 

So war die Angelegenheit richtig wieder, wie die Unger'ſche Sodt 
zu einem Konflikte zwiſchen der richterlichen und der königlichen Autor 
zugefpigt worden, in welchem die leßtere zwar materiell natürlich da 
Sieg behielt, moraliſch aber unberechenbaren Schaden erlitt. 

Zunächſt Schloß ſich am 30. April die Mehrheit des Thertoniiitorum 
dem Votum Teller’ an, dag Schulz zwar nicht von den Grundweh 
heiten der Luther'ſchen Religion — die ſich auf die Freiheit der im 
viduellen UWeberzengung und die Bafirung aller Lehre auf die beim 
Bücher befchränften — wohl aber von der Augsburgifchen None 
abgewichen ſei; dagegegen nicht von der chrijtlichen Religion als ſolde 
fondern nur von Süßen, über die innerhalb des Chriſtenthums die großes 
Meinungsverfchiedenheiten obwalteten. Da aber die Nabinettäordre anftel 
der Frage des Kammergerichts die eingefchaltet habe, ob Schul md 
dem Meligionsedift gelehrt habe? jo müſſe man mit „nein“ antwort. 

Diejes Votum des Oberkonſiſtoriums konnte Wöllner nur tchr um 
genehm fein, da es Die vom Kammergericht gejtellte Frage in einem ih 
den Angeklagten ſehr günſtigen Sinne erledigte. Aber auch Das Nam: 
gericht ſelbſt Lie ſich nicht eimichüchtern. Am 7. Mai 1792 ſandt 4 
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3 eben fo wol als die größern theologischen und moralifchen Bücher, 
id meinem von Ew. K. M. ernannten Gehilfen zur Cenſur zuge: 
werden follten.” Und diefem Antrage, der von einer grundlofen 
htigung des treuen und loyalen Volkes, fowie von phariſäiſcher 
mdung der bisherigen Zenſoren ausging, der geradezu auf die 
fung jeder freiern 2iteraturrichtung in Berlin abzielte, — dieſem 
e wurde von dem übel berathenen Könige durch einen Umlauf an 
ihe berliner Buchhändler vom 10. Nov. 1791 entfprochen.! Die 
Folge war eine Verödung der berliner Druderprefien. Unter 
andern wanderte die „Allgemeine beutfche Bibliothek” von Friedrich 
‚ das vielgelefene Yiterariihe Hauptorgan der „Aufklärer“, nad) 
13, wo es zum Scheine in einen andern Verlag überging. Selbit: 
dlih wurde es deshalb in den preußifchen Staaten nur um fo 
elefen. — Früher hatte die geiftesverwandte „Berlinifche Monats- 
von Gedife und Bieter wiederholt den öffentlichen Beifall Friedrich 
m II. erfahren, der in amtlich publizirten Kabinet3ordres ihre 
z, „wahre Aufklärung“ zu verbreiten, höchlichſt billigte? Jetzt 
fie auß Berlin weichen, und wurde feit diefer Zeit erft in Jena, 
ı Deſſan gedrudt; Gedike, als hoher Beamter, hielt e3 für ange: 
wenigſtens dem Scheine nach von der Redaktion zurücdzutreten. 
ren zumal Kant's Aufſätze in der Monatsfchrift von Hillmer dem 
eiter „als Beifpiel des, was er künftig nicht geftatten werde”, 
et worden.! So ftellte ſich die orthodore Partei in Gegenſatz 
edeliten und großartigften Philoſophen Deutſchlands! 
nmer härter wurde das der Literatur auferlegte Regiment. Schon 
e3 die Zenforen, willfürlich die ihnen nicht genehmen Stellen in 
r Prüfung vorgelegten Schriften zu ündern. Die Berliniſche 
3fchrift aber bradjte im Herbſt 1792 die angebliche Weberjegung 
n England unter König Jakob II. gehaltenen Predigt „Ueber die 
der Ergebung in Zeiten wann die Wahrheit verfolgt ift.” Der 
geber weijt felbft mit leicht zu deutenden Worten darauf Hin, dah 
liche Original nie vorhanden gewefen fei. Nach deutlichen An- 
jen auf die Verfolgung durd) ungerechte Beamte, ja bung ver: 
Einmifchung des Herrfchers, der mit Nero verglichen wid, und 





Schlözer, Statd-Anzeigen XVII, (1792) S. 187 ff. 

Spen. Ztg. dv. 26. Juni 1787. 
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d nicht anders fein Enkel! In der Inſtruktion an dag Generaldirek— 
um vom 28. Sept. 1786 heißt e8 2. Abſchnitt $ 2 ausdrücklich, daß 
t Bejegung aller zum Reſſort des Generaldireftoriums gehörenden Stellen 
onen „in der Regel von evangelifch-lutherifcher oder reformirter Re— 
ion angenommen und bejtellt werden“ jollen. Nun giebt e8 ja einzelne 
Wnahmen — wie 3. DB. der befannte Kriegs- und Domänenrath Ber: 
ni Katholit war — allein fie waren doch nur felten und meift Folge 
ı bejonderer Vergünſtigung. An den preußifchen Univerfitäten mußte 
dem PBrofejjoreneide das evangelijche Belenntniß von allen vier Fakul- 
n beſchworen werden: damit waren die Katholifen von dem afademifchen 
ramte außgejchloffen. In Frankfurt a. O. Hat Friedrich II. einmal 
n Ratholifen mit bejonderer Dijpenfation, und zwar auch nur in der 
izinifchen Fakultät angeftellt. Waren die Katholiken doch auch nicht 
einem allgemeinen Kultugminifterium, fondern von dem lutherischen 
tlichen Departement abhängig. 

Ebenſo ift die Gunft oft hervorgehoben worden, die Friedrich IL. den 
ıiten erwies. Nun iſt ja wahr, "daß der große König diefen Orden, 
en Thätigkeit in erziehlicher Beziehung er für außerordentlich nützlich 
t, nach deſſen Aufhebung durch Klemen? XIV. im Jahre 1773 in 
en Staaten zumal in Schlefien, beitehen ließ; doch bald nur in fehr 
inderter Geſtalt. Schon 1776 mußten die Jeſuiten diefen Namen 

ihre Ordenstracht ablegen, ich Priefter des föniglichen Schuleninfti- 
ı nennen und fich lediglich mit dem Unterrichte der fatholifchen Jugend 
bäftigen. Aber damit nicht genug: fünf Jahre fpäter wurde ihnen von 
n reichen Befigungen ein Fond von 30,000 Thalern entzogen und zu 
chen Theilen den Univerfitäten Halle und Frankfurt — alfo proteftan- 
vn Zehranjtalten — beigelegt; angeblich zur Bezahlung ihrer Schulden 
cd ihre Herrſchaft Wartenberg für 300,000 Thaler verkauft. Der 
en war an Wichtigkeit, Zahl, Beſitz, Ausdehnung feiner Thätigleit und 
yanifation bis zur Unkenntlichkeit umgeftaltet. 

Im großen und ganzen herrfchte zwiſchen den einzelnen Glaubenzbe- 
ıtniffen Duldſamkeit, die auch von oben herab, befonders in Schleften 
dem Brovinzialminifter Hoym, mit allen Mitteln begünjtigt wurde. Troß: 
hegten die Proteftanten eine Art von überlegenem Mitleide gegen Die 
holiten, auf die fie wegen ihrer eigenen „reinern Lehre“ herabjehen zu können 
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mtheit von Seiten des Herrſchers ſelbſt hätte die beabfichtigte Reform 
einem gedeihlichen Ziele führen können: allein an Beharrlichkeit und 
gie ließ es ja leider Friedrich Wilhelm II. allerorten ermangeln. Sein 
ſönliches Wohlwollen für die JIsraeliten verleugnete ſich auch ferner- 
nicht. Auf feinen Befehl hob der Minifter von Werder ala Chef des 
iſe- und Zolldeparlemenes (31. Dez. 1787) den entwürdigenden Leibzoll 
‚ den die einheimifchen Juden beim Eintritt in eine Stadt zu be- 
en hatten, wenig jpäter (4. Inli 1788) auch den Leibzoll von den 
frankfurter Meſſe kommenden fremden Juden. ! 

Anders das Generaldireftorium. Trotz wiederholter fcharf tadelnder 
inetsordres des Königs verjchleppte es die Judenreform zwei volle 
we hindurch. Endlih am 10. Juli 1789 erftattete die Kommiffion, 
e3 für diefe Angelegenheit eingefegt hatte, einen ausführlichen Bericht. 
jelbe ift ein merfwürdiges Zeugniß von dem Kampfe zwifchen Auf- 
ung und Worurtheil, der fih in den Seelen diefer ergrauten Be: 
en vollaog; dazu fam dem noch ein gut Theil Bevormundungs- und 
jementirluft: und aus allem dem entitand eine unmögliche Mifchung, 
weder die Juden noch ihre Gegner befriedigen konnte. Für Eröffnung 
ger ftarf verflaufulirter, hier und da faft unzugänglich gemachter Nah— 
gszweige follen fie der beftändigen Einmifchung der Behörden in ihre 
eriten Privatangelegenheiten unterworfen, ihre Sitten gewaltfam mobdi- 
t, fie an der Ausübung vieler, ihnen als heilig geltender religiöfer 
ihten verhindert werden! Die Generaldeputirten der fämmtlichen 
enſchaft lehnten (28. Febr. 1790) dag ganze Werk ab, und mit vollem 
die. David Friedländer unterzog fi) der unangenehmen Mühe, die 
ler, Ungerechtigfeiten und Unmöglichkeiten des Entwurfes nachzuweifen, 
ı forderte vielmehr: vollfommene Gleichheit der Juden mit den andern 
erthanen, Herjtellung ihrer vollen bürgerlichen Ehre, Abjchaffung aller 
mahmegeſetze, bejonder® auch auf dem Gebiete des Strafrechtes 

der Beſteuerung. Als diefe Vorſtellung der Kommiffion übergeben 
de, äußerte ein Mitglied: „es jei nichts andres, als fcharjinnige 
Ihifterei, im Gewande einer fchönen, einmnehmenden Deklamation darge: 
t.“ Nichts Half auch der flehentliche Brief, den unter dem 9. März 
0 die Generaldeputirten an den König ſelbſt richteten.? 

Vielmehr meinte das Generaldireftorium, jebt, wo die Juden ſelbſt 


ı Nov. Corp. Constit. VIIL, 1694 ff. 2140 ff. 
2 FGriedländer, Actenftüde, die Nejormen der jüdijchen Colonien in den 
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onnte fich wundern, daß hierbei die Gejchichte, ſelbſt die vaterländifche, 
olltommen übergangen ift. Indeſſen man hat feitden häufig die Erfah: 
ung gemacht, daß Unterrichtsminiftern, die Feinde des politischen Fort— 
Hrittes find, diefe Disziplin, wie die andern Humaniora, ftet3 beſonders 
efährlich erfchien, während -jie die jo genannten exakten Wiſſenſchaften 
hrie Bedenken nad) Kräften befördern zu können glaubten. 

Die wohlmwollende Gefinnung, die unter Zedlig die Regierung den 
Studenten zeigte, machte nach feinem Sturze dem geraden Gegentheile 
ab. Die Freunde des Roſenkreuzerthums, des Myſtizismus und des 
zuchſtabenglaubens zeigten ſich den Studenten feindlicd), und zumal unter 
em Cindrude der franzöfifchen Revolution glaubte man, den Freiheits⸗ 
eift der akademiſchen Jugend niederhalten zu müſſen. Sehr bezeichnend 
ft das nachſtehende Nefkript des Juftizdepartement® an das Kammerge- 
icht vom 12. Oft. 1789: 


„Bon Gottes Gnaden Friedrich) Wilhelm, König von Preußen etc. 
tc. Es dienet Euch auf Eure in Denunciationd-Sachen des Lieutenants 
on Zindenau wider den Studiosum theologiae Benide zu Frankfurth an 
er Oder bey Uns gehaltene Rüdfrage vom 8. hujus zur Refolution; 

„Daß da dergleichen Injurien, welche wie im vorliegenden Fall, von 
Studirenden gegen Officiers verübt werden, keineswegs als bloße Gegen: . 
tände der Disciplin angejehen werden fünnen, dag Officium academicum 
u Frankfurth an der Oder fi, in der Sache zu erkennen, billig und 
ım jo mehr enthalten jollen, als daſiges Regiment tempestive auf ein 
ey Eurem Gollegio abzufaſſendes Erkenntniß provocirt hatte. 

„Allerdings müfjet Ihr, die hiebey zurückkommenden Acten nochmals 
ey Euch vorlegen, und darüber mit Aufhebung des vorigen incompetenten 
Iniverfitätg-Urtel3 ein anderweites Erfenntniß abfafjen, und dem Frank— 
urther Officio academico zur Publikation und Vollſtreckung zufertigen. 

„Auf Sr.Königl. Majeftät allergnädigſten Special:Befehl. 

v. Carmer. v. Zedlitz. v. Dörnberg. v. d. Ned. v. Wöllner.” 

Während aljo ſonſt das Univerfitätsgericht die ſchlimmſten wörtlichen 
nd thätlichen Ausschreitungen der Studenten gegen jedermann, felbjt den 
Rinifter, zu ahnden kompetent war, wurde nur der Offizier, vom Fähn— 
ich an, als ein höheres Wefen Hingeftellt, defien leiſeſte Beleidigung als 
n Berbrechen von der aufßerafademifchen Inftanz zu bejtrafen fei! Man 


ı Nov. Corp. Constit. VIII, 2688. 














Rückſchritte in der Verwaltung. 383 


er Gelegenheit muß Ich Euch noch darüber rectificiren, daß Ihr eine 
Hit ungegründete Meinung habt, wenn Ihr Mir ſchreibt, daß ohne die 
aque der Staat verlohren ſei. Dis werdet Ihr Mir wohl nie glauben 
hen, denn wenn Ich heute die Banque aufheben wollte, fo würde der 
ınt wohl eben fo gut ftehen bleiben als er vorher ohne die Banque 
anden hat, und vielleicht auf einer anderen Seite noch gewinnen. Ic) 
2 nicht gern wenn Meine Ministres Mir dergleichen Dinge vorfagen 
(em... .“ 

So thörichte Zornesausbrüche, jo kindiſche Anfichten wagte ein Günft- 
3, der noch dazu ſchon längſt die hohe und verantwortliche Stellung 
ed Minijter inne hatte, feinem königlichen Herrn in die Feder zu diktiren! 

Wöllner wurde nicht müde, den gehaßten und gefürchteten Schulenburg- 
umberg zur Verzweiflung zu treiben. Derjelbe hatte feinen Finanzpları 
e die Mobilmachung darauf gegründet, daß die Dispoſitionskaſſe, die 
tunmungsgemäß jährlich 1,800,000 Thlr. an den Trefor abzuführen 
tte, anjtatt dejjen mit rund zwei Millionen zu den Rüſtungs- und et: 
ꝛigen Kriegsausgaben beitrüge. Wöllner widerfprach fofort, einmal um 
: Dispoſitionskaſſe und damit die legte Entfcheidung ſowie die Mittel 
die Bergnügungen des Königs in der Hand zu behalten, andrerjeits 
n Schulenburg einen neuen Stoß zu verfegen und ihn in feinen Plänen 
ig zu verwirren. Er rieth dem Könige, den Vorſchlag Schulenburg’s 
md abzumweifen und dafür den — fo gefährlichen — Weg des unbe: 
enzten Schöpfen? aus dem Staatsfchage einzufchlagen. Wie ruchlog 
m den Minijtern, fügte er Hinzu, felbjt die perfünlichen Ausgaben des 
önigs für Staatszwecke beſchränken zu wollen! ! 

Der Monarch ließ fich wirklich) von Wöllner volljtändig gegen feinen 


— — — 


Wöllner eigenhändig an den König, 9. Mai 1790: „Die Mobilmachungs- 
mmillion will bei Em. K. M. dahin antragen daß die Revenües von DOft-Fries- 
nd, und noch andere Ueberſchüſſe mehr die jonften zur Dispositions-Casse fließen, 
it zu den Krieged-Bedürfnifjen genommen werden follen. Ich unterftehe mir 
ber Ew. K. M. a. u. zu bitten, ſolches gnädigft rund abzufchlagen, weil nad) 
m Plan, den fich der Ministre Schulenburg gemacht hat, jolched ein Object von 
ea 2 Millionen aumaden, und die Dispositions-Casse in die traurigiten Um: 
Nde bringen, und den Etat felbft dergeftalt alteriren würde, daß während der 
Mpagne A. D. vielleicht nicht einen Thaler zur freien Disposition übrig be: 
len.... Bum Kriege ift der Tresor und andere Hülfs-Quellen, nicht aber die 
ch die vergrößerten Etats fo ſchon genug beſchwerte Dispositions-Casse. Dieje 
iß man Ew. 8. M. doch wohl frei laffen, und nicht vorjegtlidh ſolche Plans 
hen, wodurh A. D. bei den nothwendigiten, Gelbft zum Theil perfönlichen 
i8gaben, ganz ohnfehlbar im [sic] Embarras gerathen müßen.“ 
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eiben an den König! Einige Tage darauf las man in den berliner 
hingen: „Se. Königl. Maj. haben der verwittweten Frau Staats- 
ütern, Gräfin von der Schulenburg, über den fehmerzlichen Verluſt 
& Gemahls, durh den Hrn. Obriften und General - Adiutanten 
Geußau mündlich Höchitdero Beileid bezeugen laſſen, mit der gnä- 
ten Zuſicherung, daß Höchjtdiefelben dem Dienfteifer, der Treue und 
Rechtichaffenheit des Verſtorbenen völlige Gerechtigkeit widerfahren 
en.” 2 


Durch dieſes unglüdliche Ereigniß wurde eine Neuernennung für 
Generaldireftorium nothwendig, in das bereit (12. Sept. 1789) an 
verjtorbenen Gaudi Stelle der Präfident von Voß eingetreten war. 
o Karl Friedrich) von Voß (geb. 1755) war der Bruder der von dem 
ige damals heiß geliebten Julie von Voß, und als folcher fofort nach 
en Thronbefteigung vom Pfluge weg zum Chefpräfidenten der Kur- 
fiihen Kammer berufen worden: übrigens ein wohlmeinender, ehren: 
er, umfichtiger Mann, obwohl ſchweren Aufgaben faum gewachfen. 


Seine Ernennung war Wöllner feinesweg3 genehm, da er ebenfo wie 
: Schwefter der Rietz'ſchen Verbindung feindlich gegenüber ftand und 
ı nicht zu den Roſenkreuzern und Geifterjehern gehörte. Indeß fonft 
te Wöllner feine Herrfhaft nad) wie vor. Er trug fein Bedenken, 
Gedächtniß des eben verjtorbenen Gaudi zu beichimpfen, — der ſich 
ncht mehr vertheidigen Tonnte — indem er. zugleich der Abneigung 
drich Wilhelm's gegen feinen Vorgänger fehmeichelte. Auch dieſes 





! Comtesse de Schulenburg au Roi, Berlin 16. V. 90: 
„Sire, 

Penetr& de la plus vive douleur une Veuve desolde se jette aux pieds de 
L; le coup le plus inattendu et le plus terrible me terrasse. Je viens de 
re mon Mari le Ministre d’Etat Comte de Schulenburg, et ce qu’il y a de 
accablant, et ce que je n’ose cacher & V. M. il a mis fin lui mêmo a ses 
» Je ne congois point ce qui P’a porté a cette extremite, le billet ei joint 
\propre main trouve apres sa mort dans sa poche, ne m’a fourni aucun eclairis- 
nt. Je me flatte que V.M.ne refusera point quelques regrets a la memoire 
Serviteur qui avoit voué toute sa vie a la personne de V.M. et au bien de 
K 

Si Elle a eu lieu d’etre satisfaite des Services qu’il lui a rendu, j’ose esperer 
le n’abandonnera point une Veuve et un fils, qui vü la fortune modique 
le defant leur a laisse, ont bien besoin de l’assistance et des bienfaits de V. M. 
„Je suis avec le plus profond respect“ etc. 


! Spen. Big. 22. Mai 1790. 


Shilippfon, Preuß. Staatsweſen. T. 25 
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jung, feinen bedeutenden Auf als Staactsrechtslehrer erjt fpäter be- 
dete; endlich den Statiftifer, Kunſt- und Literarhijtorifer Menfel, der 
13 fchon unter allen erlanger Profefioren der berühmtejte war. 
Beſſer fah es mit den Anftalten der Univerſität aus, welche die lie- 
le Fürſorge der fränkischen Hohenzollern für ihre Landes-Hochſchule 
aten. Hier war ein trefflicher botanifcher Garten mit einem vorzüg- 
: Gewächshaus; ein wohl ausgejtattetes philologiſches Seminar; ein 
igerjeminar, ein Elinifches Imftitut, ein Natnralienfabinet, ein anato- 
ed Iheater. Tie Bibliothef war gut dotirt. 

Tie Frequenz diefer erlanger Friedrich Alerander:Univerfität war nad) 
figem Maßſtabe eine mittlere, indem ſich durchſchnittlich 300 Etuden: 
ort einfanden. — 

Wollte man diefe neuen Erwerbungen fchügen und ausdehnen, wollte 
in dem bevorstehenden großen europäischen Stonflikte eine bedeutende 
e |pielen, fo mußte man jtete Sorgfalt auf die Erhaltung und Aus— 
ng des Heeres verwenden. Mean durfte ſich nicht bei den fride— 
aiſchen Einrichtungen beruhigen, fo fehr diefelben ſich auch bewabr: 
n. Denn einestheils bedeutet hier wie überall der Etillitand Red- 
t und Verfall; andrerfeit3 hatte gerade durch Friedrich die Are 
im allgemeinen große Fortfchritte gemacht, To daß die preutie 
ce zu neuen Anjtrengungen berufen war, wenn fie ihre Hermerzsmee 
ung an der Epite der europäifchen Hecre bewahren wolle. = 
Wilhelm und feine militärifchen Rathgeber hatten das zei zur 
‚ und löbliche Bemühungen zur Verbefjerung der Heeresrgeamzeer 
n die erjten Jahre der neuen Herrfchaft bezeichnet. Te em” 
en zu größerer Bequemlichkeit und VBrauchbarkeit vum 
: felbjt wurden Einrichtungen im Sinne der Gleibmigatz zu Fr. 
hkeit getroffen. Der entwürdigende Gegenfag der Amer »“ 
feldregimenter wurde durch Aufhebung der eriterer nu 2:2. 
jedes der 53 Feldregimenter auf drei Feld: mm zı Teen 
ht, und außerdem 20 Bataillone leichter *7 
en Füſilierbataillone errichtet und in beionberı egesmı 7:7 
er wurde nicht mur bei jedem Regiment me Iuaa Sic 2..:" 
zeichnet und mit weittragenden gezogenen Fair za”. en 
das Korps der Feldjäger auf zehn Aumupu ein 0 —- 
tei wurde Durch beträchtliche Vermerumg er mer: - 2.22: 
vier Artilferie-Regimenter wurden pi gem zr* 2.77 * 
jedes zu 2042 Köpfen. Die Geäe 3 Zu: 7-7 
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ter der Kompagnie war, verdarb den militärifchen Geift in traurigfter 
iſe. Der Kapitän ſah in feinen Verhältniß zur Kompagnie nichts 
ter, als das Verhältniß eines Eigenthümers zu feiner Plantage; die 
reinen betrachtete er als feine Sklaven. Was er diefen von ihren 
tmäßigen Kompetenzen entziehen fonnte, machte feinen Vortheil aus; 
eben deshalb „knapſte“ er von allem, was der Staat zum Unterhalt 
zur Bekleidung diejer Gemeinen gab, ab fo viel er immer Tonnte. 
E davon entfernt, die für fchändlich zu halten, jtrebte man nach dem 
de eines Kapitäns nur, um in den Beſitz der baren Wortheile zu ge- 
n, die mit der Stellung eines Kompagniechef3 verbunden waren. 
Adlerauge und die ſchreckhafte Strenge des großen Königs hatten in 
3 geiſtloſe und felbitfüchtige Treiben noch etwas Eifer und Schwung 
ıcht; und doc war jchon im Bairiſchen Erbfolgefriege Friedrich 
die Mängel feines Heeres ein erfchredendes Licht aufgegangen. Aber 
: jeinem völlig unmilitärifchen und weichlichen Nachfolger fehlte, 
r dem immerhin vagen und dehnbaren Begriff der „Ehre“ — wie 
bar er war, erwies ja das Verfahren der Kompagniechefs — geradezu 
‚ was dem Offizierkorps Halt und Richtung gegeben hätte. — 
Unter den humanen Beitrebungen des Königs für die Armee war 
wichtiger und macht feine dem guten Herzen des Monarchen mehr 
, als die Verforgung der bisher fo vielfach vernachläfligten Invaliden. 
[ich Hatte Schon Friedrich diefem Yivedfe eine Summe von 57,560 Tha- 
jährlich gewidmet, während er 38,900 Thlr. für die Wittwen und 
fen gefallener Offiziere bejtimmte. Freilich hatte er die Invaliden im 
alterndienfte des Staates und leider auch als Landichulmeifter unter- 
ingen gefucht. Aber diefe Veranftaltungen reichten bei weiten nich 
zumal die Ausländer im Heere, die zwanzig Jahre dienten, nad Ab- 
einer folchen Frilt fein Gewerbe mehr verjtanden und abfolıt ur 
Staat angewiejen waren. Die Regelung diefer Angelegenber ar 
eich ein Bedürfniß für daS ganze Land, da fich Diefe Ungimtfuier 
großen Theile bettelnd oder gelegentlich in ihrer bittern An m 
end im Zande herumtrieben. Und endlich waren Die ugiifluner 
ver der verheiratheten Soldaten dem phufiichen und moraizuier Iutzr- 
je preisgegeben. Mit Umwillen fa der jugendliche Furl: 
tinder der Vaterlandsvertheidiger in den Straßen Beim: zz. 
Der König wohnte (1. Dez. 1787) felbit einer Sy 2 i7o.= 


ı Bodelihwingh, Leben v. Vinde’d, I, 18. 
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erg nahın. Darauf wechjelte der Vortig der Sezzmten bin, 
durd) Stabinetsordre, Potsdam 5. Nov. 1790. 2.3 24:2 Tevarte: 
mit dem Ober-Kriegskolleginm verbunden war)" Es wurde 
3 eine allgemeine Neorganifation des legteren vorgenommen. bei 
ich das Meilitärdepartement de3 Generaldirektoriums ganziih von 
getrennt und vielmehr mit dem Ober-Kriegskollegium verbunden 
Der Chef der bisherigen Mobilmachungskommiſſion. des Rır=3 
Günſtlins Graf Schulenburg-Kehnert, mußte nun dabe: er’: 
. Er follte an die Stelle des inzwijchen veritorbenen Krii22777"7:73 
Rudolf von der Schulenburg treten; doc gab es bir: us miwrf- 
yindernig, daß Kchnert nicht Militär war. Zum Si mer 
ch, daß er in feiner Jugend einige Jahre als Kunmnam = mim 
ierregiment gedient hatte, und unter diefen Veramım zum: zur: 
zwiſchen die militärischen Gejchäfte mit vorzügäen Fr um 
nannte ihn jet der Stönig zum Generallieuzssm ver Im 
ihner und in der preußiſchen Milttärgeih:: um mern 
ig, vom Lientenant außer Dienjten zum Gerz eur 
doch mit diefen Anorönungen war die ÜUsetreeeu es Lem 
follegiums durch jene Nabinetsordre vom 5. Im "4 mm nz: 
yet. Obwohl das Präſidinm dejjelben gem:"Zcum vier wi: 
doch Rohdich den bejondern Vorſitz übr em nr ma ur. 
welche die Spezialangelegenheiten der mein Gmma == 
tehnert über Die vier legten Departemer: mem. vr iur: 
iltungsgeſchäfte betrafen, fowie die Kurze. ur vr Bee. 5 u: 
Ferner jollte zwiichen den foeben er? ıwäu gemmm en 
aldireftorium und Übersstriegstollegur ma wer ur .- 5 
ig hergejtellt werden. Deshalb beuaerı kamen m >“ 
tehnert Sig und Stimme im Generaitrumm. sm ur. 
"friziere des Ober-Kriegskollegiums. Dr Syemenrum <- 2% 
er Major Guionnean, den Charter aE em -.-... 
dies ijt eine Erſcheinung, die mr i zur uns #8. %- 
Tie ganze Urganijation it ter une m wm 
“und widerjprucdysvoll, daß e malt ma Ieme-.-: 
ıgen und Nüdbildungen untermprter zen 
Inzwiſchen hatte die von dem Line. ange I. — 
ng eines nenen Stantonreglemente- mr Lerem: en. * 
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Trage ſtanden, und bei der verhältnißmäßig doch immer geringen 
on Studirenden aus Den fantonpflichtigen Ständen glaubte er ein 
zudrüden zu müflen. Indeß nad) feinem Tode fam die Frage 
uem zur Erörterung. In Der Berliniſchen Monatsſchrift beklagte 
September 1788 ein Ungenannter über den allzugroßen Zudrang 
x Leute zu den Aemtern, infolge deſſen Zahllofe dem Elende an— 
ien und ſelbſt die erwählten Glücklichen ſich mit einer Häglichen 
ung begnügen müßten; Die armen und minder begabten Jünglinge 
Handwerker werden. Darauf warnt ſchon in einem Zufage der 
sgeber, man dürfe Die Unbemittelten als ſolche nicht vom Studium 
‚den, das aus ihnen feine beften Kräfte ziehe. Trogdem veranlaßte 
en Monarchen zu einer Kabinetsordre, die fehr traurige Folgen für 
e Sünglinge und für den Staat felbft zu haben drohte: 

Se. KM. von Preußen U. U. 9. habe wahrgenommen, daß noch 
eine verhältnigmäßig zu große Anzahl junger Lente aus dem Bürger: 
ih denen Studiis widmet, und da folches mehrentheil® blos in der 
t geichiehet, um Sich auf die Weife dem Militair Dienft zu ent: 
„dieſes aber folchen jungen Leuten felbit keinesweges, zu einem 
lichen Nußen gereichen kann, indem e& ihnen eigentlich nicht darum 
an iſt, ich Gelehrſamkeit zu erwerben, und fie alfo nicht allein ohne 
ſame Vorkenntniße die Universitaeten beziehen, fondern auch vor 
eben jo unwißend zurück kehren, wenn fie, ohne Aufjicht ſich ſep 
ıBen, einige Jahre ein wildes Leben geführet, und die gemähniz 
geringen Mittel ihrer Eltern verjchwendet haben, woher den — 
Ate Nachtheil entjtehet, daß die verbiendet geweſenen Eltern Hd: mu 
; erholen können, und Daß die jungen Lente, ſich ala SUN 
en Cantzeleyen der Landes Collegia herumtreiben, und wei: ie 

e Unbrauchbarfeit keine weitere Beförderung Hoffen dürfen. sur wem. 
ed Leben führen müßen, anitatt fie als Handiwerder = —“ 
Kiche Glieder Des Staats geworben ſeyn würden: Sr zumal 

Wut Diefelben Die bereits erlaßene Verfügung ernener ına — 
ihhen, daß kein junger Menſch, der Canton pflichtig ir me MI 
Rechen foll, ohne dazu vom Regiment zu defen Cum = ne Term 
von der Sammer derjenigen Proving, worin das Cam — our, 
Wüdiche Erlaubniß erhalten zu haben, welcher = — ie en. 
yu machen ift, ſowohl auf die Vermögens Unrkürme 2 Eie— u u. 


n * 
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Bebigen erhalten, ſich damit zur Unterfuchung ihrer Qualification zum 
mbieren bei der Prüfungs-Commission melden müflen, welche fie... . 

Rüdfiht auf ihre Vermögenz-Umftände und den wahrfcheinlichen Er- 
B ihres Vorhabens abfertigen können“. 

Es ward alfo überwiegend von der Wohlhabenheit des zum Stu- 
wm Borbereiteten abhängig gemacht, ob man ihm dazfelbe geitatten 
de oder nicht! Als wenn Talent und Fleiß mit dem Gelbfad ab- und 
ühme! Bahlreiche hochjtrebende und tüchtige Geifter drohte diefe un- 
mberzige Klaufel zu erdrüden. Verkehrt und fophiftifh war der Ein- 
®, man könne Talente auch im Militäritande fehr gut brauchen. 
m einmal ift ja das wilienfchaftliche Talent vom militärischen fehr 
t verfchieden; und dann: wie ließen fich andere als rein mechanifche 
tigfeiten in dem Stande eines gemeinen Soldaten der damaligen Zeit 
venden, Dem von vorn herein jede Ausficht auf Benugung feiner etwai- 
geiftigen Anlagen abgefchnitten war? 

Gerade wegen dieſer Frage der Eremption von der Kantonpflicht 
erſetzten ſich Geſetzkommiſſion und General-Tireftorium hartnädig dem 
tonreglement, da3 erft unter dem 12. Febr. 1792 publizirt werben 
ste 1 


Die Exemptionen, die es beſtätigte, waren noch immer zahlreich. 
Adel ift perſönlich von jeder Konſtkription frei; ebenſo die Beſitzer 
Nittergütern im Werthe von 12,000 Thalern und darüber; ferner 
ihre Perſon alle Zivil- und Juſtizbeamten des Staates; die Söhne 
Räthe, der wirklichen Konfijtorialräthe und Univerfitätsdozenten; die 
Händer, die fi im Staate niederlaiien, mit ihren mitgebracdhten 
men. Zahlreiche weitere Beamtenflafien, die Aerzte, die Generalpäch⸗ 
Die Lehrer der oberften Gymmalialklaiien, die Rektoren der Mittel- 
fen, die Kaufleute und Fabrikanten mit einem gewitien Bermögen und 
chaftsumſatze befreien ihre Söhne, doch unter der Bedingung, daß die- 
m fich den Witienfchaiten, dem Handel oder der wiſſenichaitlichen 
vuomie widmen. Tie Berg: und SHüttenleute fowie die techniidyen 
zıten und Arbeiter der Gradirwerke jind mit ihren Zöhnen, wen 
iben bei dem Metier bleiben, von der Aushebung erempt. Anch Fluß⸗ 
Seeſchiffer genießen mannichiacher Beireiungen: endlich diejenigen, 
n eine große Adenwirthicait zuiällt. 

Die Dienftzeit der Inländer wurde nicht ñrirt, iondern von der 





ı Nov. Cosp. Comstit. IX, 777 — >38. 
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menthal! Da die Korn-Preiſe noch immer gan Exhorbitant find, 
he bey der gehabten guten Erndte unmöglich ſeyn könte, warm nicht 
gan freye Ausfuhre des Getreydes hieran fchuld wäre; fo halte Ich 
ir daß mann diefe wird Hemmen, und den jeßigen freyen Korn-Han⸗ 
wenigſtens auf eine Zeitlang völlig unterfagen müßen. hr wißet 
an Meinen Magazinen nod) vieles fehlet, und Ich alfo wann das 
rende zum Lande hinaus gehandelt wird, nicht einmahl im Stande 
der Armuth, und den Nothleidenden theil des Volckes aufhelfen zu 
en. Ich Befehle Euch, und dem General Directorio hiemit, Diefe 
* Striete zu DBefolgen, und werde Ich dagegen feine Einwürffe an: 
ien. Sch bin ete. Rheinsberg den 29 Septbre. 1789, 

\B. Eigenhändig:] Preusen allein könnte noch unter gewifen restric- 
»n ferner ausgeſchloſen bleiben... .. 3. Wilhelm.“ 

In der That Hatte in den lebten Wochen eine neue Preizfteigerung 
yefunden. ' 

Das Generaldireftorium hätte nun freilich darauf hinweifen können, 
die Ausfuhr des Roggens längft verboten und der Preis für denjelben 
em nicht minder geftiegen fei, als für die erlaubten Getreidearten. 
n dem beftimmten Befehle des Monarchen durfte es fich nicht wider: 
, und fo erfolgte fchon am 30. September eine Birkularverfügung 
ie Kammern, in der alle und jede Getreideausfuhr, einfchließlich des 
fitverfehrs, in den mittleren Provinzen Kur-Alt- und Nenmart, aud) 
mern, Magdeburg und Halberftadt nebſt Duedlinburg unterfagt, 
ch den weftfälifchen Kammern aufgetragen wurde, feinerlei Ausfuhr 
ndifchen Getreides zu geftatten. Bald darauf wurde angeordnet, 
vor der Hand Branntwein nicht mehr aus Roggen fondern nur von 
en bergeftellt werden dürfe. 

Auf ftrenge Aufrechterhaltung diefer Verbote kommt der König in 
t wiederholten Kabinetsordreg zurüd. Er unterfagte felbft die 
hfuhr des anhaltifchen Getreides nad) einem andern der weit zer: 
ten anhaltifchen Diftritte durch das nicht minder zerjtüdelte magde- 





! Halleiche Preiſe vom 3. Oct. 1789. 
m, der Scheffel 2 Thlr. 1 Ggr. Ochſenfleiſch, dad beite, ein Pfund = Bi. 
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‚50,000 — anweiſen fönne.' Als der Minifter klagend hervorhob, 
man aus einer jo befcheidenen Summe nicht einmal die für die 
uhr inländifcher Tücher zugeficherte Prämie von zwei Prozent be- 
n fönne, meinte der König: dann müfje man eben daranf verzichten 
iuf bejjere Beiten. 


Noch Schlimmer ftand es in dem nächſten Sinanzjahre Kurz vor 
ı Beginn, 9. Mai 1790, reichte Werder dem Könige eine bewegliche 
tellung ein. ? 


Indeß der Erfolg entſprach Werder’ 3 Wünfchen feineswegs, denn 
Monarch) erwiderte: 


„Mein 1. E-M. F. v. Werder. Die jährlichen Zehen Taufend Tha— 
ir die armen Seiden- und Baumwollen-Weber habe Ich auf Meine 
sitions-Casse bereit assigniret, desgleichen noch Fünf-Taujend Tha⸗ 
ım Behuf der Fabriquen nach Eurer Disposition. Ein mehres aber 
ich Euch dis Jahr wegen der bevorjtehenden Campagne nicht geben; 
in etc. 

Potsdam den 20ten May 1790. F. Wild.” 


Fünftauſend Thaler zu einem jo umfafjenden Zwecke waren freilich 
ıt wie gar nichts; und da die Erbauer und Xeiter von Fabriken 
großen Theile mit den vom Staate ihnen verjprochenen Unter: 
ngögeldern gerechnet hatten, jo war jegt deren gänzliche Verweigerung 
zu ungerecht und graufam. Werder ließ jich auch nicht einfchüchtern 


P. S. A. Fabrilen-Dep. Fach XLIII, No. 5. 6. 
or... Es wird U. D. ohne Zweifel annoch erinnerlich ſeyn, daß ich in 
nunmehro bald beendigten Etats-Sahre ftatt der in dem Fabriquen-melio- 
Plan aufgeführten 150/m Zhlr. nur 40,000 überhaupt erhalten, welcher 
g dem Fabriquen Departement natürlicherweife manche Verlegenheit verur: 
und mande gute Einrichtung unterbroden hat. Sollten nun E. K. M. in 
evorftehenden Etats-Jahre feine Meliorations Gelder anzumeijen geruhen, fo 
folches in der That in Anfehung des Fabriquen-Wejend von den traurig: 
olgen, und ed ganz unvermeidlich jeyn, daß nicht viele Ouvriers mit ihren 
ten brodlo8 werden jollten, zumahlen da bey einem entitehenden Kriege der 
3er Fabriquen Waaren ohnehin nicht jo wie zu Friedendzeiten von Statten 
Vornemlich aber würde die von E. K. M. höchſtSelbſt etablirte Fabriquen 
ission deren Geichäft der Verlag armer arbeitölojer Seiden und baummollen 
ift, fich ſchlechterdings nicht erhalten fönnen, da der Fabriquen Meliorations 
die einzige Casse ift, woraus die bey der Commission unvermeidlich ent: 
e Ausfälle gededt werden können ...“ 
Bhilippfon, Preuß. Staatöweien. I. 28 
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ewidritten, welcher damals von den Banern den meiiten Beamten aut 
deren Tienitreiien aut jogenammte Boripannäpätte der Provinzialbehörden 
hin für die geringe Bergütung von 1’, Gar. für Pierd und Meile 
gerähtt werden mußte. Tie Beamten pilegten nämlich mehr Pierde zu 
fordern, als ihnen zufamen umd fie bezahlten, oder gar dergleichen bei 
Privatreiten in Anipruch zu nehmen — eine der itehenden Klagen der 
Untertdanen. Der Oberrechenlammer wurde in ihrer Imjtrnftion (III, & 37; 
be Prütung aller Vorſpannspaſſe zu itrengiter Pflicht gemacht. Das 
übermägige Peitichen und Anttrengen der Borjpannäpierde durch die Die- 
ner der Beamten ward durch eine Verordnung vom 28. Nov. 1187 um- 
kriegt! Das Generaldireftorium verfügte am 29. Sept. 1789, „daf 
elle dergleichen noch obwaltenden Mißbrãuche gämtzlich abgeitellet, der 
Soripanı möglicyit menagirt, Niemanden ein Boripann Paß, wem 
ihn jolcher nicht gebühret, ertheilet, bejonders aber die Borichrift: 
dat, nach der uriprünglichen Beriatjung, einem Canmer:Director, 
Kriegs- und Domainen- and) Steuer und Land-Rath, nicht weniger 
nem Rath, ans Justiz-Zandes-colleriis nichtmehr als Bier Vorſpann⸗ 
Pierde, den Subaltern-Bedienten der Landes-collegiorum aber, mit 
einen leichten Korbwagen nur Zwen Boripann:Rierde verabtolgt wer: 
den jollen, 
anjs genaneite nachgelebt werde“. 

Schon im Jannar 17% itrenge Kabinetsordre über denjelben Gegen: 
fand! Petitionen der Zubalternbeamten, ihnen aut ihren Reilen wegen 
der jchlechten Wege weriigitens drei Pierde zu bewilligen, wurden, obwohl 
von dem Generaldireftorium befürwortet, von dem Monarchen wiederholt 
jrüdgewieien. Dennoch jcheint, wie wir ipäter jehen werden, auch dieſes 
Unweſen nicht eritidt worden zu jein. 

Tagegen wurde dem Geſinde für jenen Lohn ein Marimum icitge: 
feht, Uebertorderungen mit Geld und Gerängnißitraie bedroht, überhaupt 
auf das entichiedenite Partei gegen die Tienitboten und für die Herr: 
Idaften genommen.? 

Tie Frucht diefer ganzen geringichägigen oder hochkonſervativen Ber: 
nachlaſfigung der Intereſſen gerade des zahlreichiten Volkstheiles waren 
Bujtände, wie fie uns in Schlefien unter der Regierung des im ganzen 


I Ueber da3 Boripannmweien, 2. 2. 3. Gen. Dep. Tit. XLV, Nr. S: Nor. 
Corp, Constit. VII. 1624 fi, 2654: Aus den Fapieren Schöns, NRacıträge 46. 
» Nor. Corp. Constit. VIII. 2962 j. 
298 
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in einer Haupt- und fünf Provinzialritterfchaftsdireftionen, in einem engeren 
Ausfchuffe und einer Generalverfammlung erhielt, ſowie der unmittelbare 
Antheil, welchen der König felbft daran nahm, dienten gewaltig dazu, das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit, den exkluſiven Standezgeift, die Macht 
und den Einfluß des fo einfeitigen und in feinen Intereſſen bornirten mär- 
fifchen Kleinadels zu jteigern und zu vermehren. 

1780 erhielt die pommerfche Ritterfchaft eine entfprechende Einrichtung. 
Und auch unter der Regierung Friedrich Wilhelm II. wurde auf dem 
gleichen Wege fortgefahren. Noch 1786 wurde dem wejtpreußifchen Adel 
fowie den Standesgenofjen in den benachbarten oftpreußifchen Aemtern 
Marienwerder und Riefenburg geitattet, zu einem Kreditwerfe zufammen 
zu treten, da3 ganz nad) kurmärkiſchem Mufter in der wirkjamjten Weife 
organifirt war.! Auf das forgfältigite beugte der Adel vor, daß fein 
bürgerliches Element fich Hier einfchleiche: die Bürgerhöfe des Efbing’fchen 
Stadtgebiete, die fonjt als adlige Güter betrachtet wurden, ja noch vor: 
züglicherer Freiheiten genofjen, wurden durchweg von der Landjchaft aus— 
geſchloſſen. Am 19. April 1787 wurde die letere durch königliche Ver: 
ordnung bejtätigt und zu ihrer Einrichtung und ihrem Fond mit einem 
föniglichen Gejchent von 200,000 Thlen. ausgerüſtet. 

Im Beginne des nächiten Jahres (16. Febr. 1788) erhielt auch die 
oſtpreußiſche Ritterſchaft eine ähnliche Vereinigung und Begünjtigung. 

Sp wandte ſich die Fürforge der Negierung fortgefeßt den höheren 
Ständen zu, während für die Armen und Gedrüdten, die jener am ehejten 
bedurft hätten, am wenigiten abfiel. Es läßt fich kaum abjehen, wie aus 
der inneren Entwidelung des Staates heraus diefer grundfäßlichen Un: 
gleichheit, diefem Krebsfchaden des Volkslebens hätte abgeholfen werden 
können. Wie wenig hatte das ganze Aufflärungsjahrhundert mit feinen 
humanitären Theorien gegen die vielhundertjährige Unterdrückung der länd— 
lichen Bevölkerung vermocht? War diefelbe nicht gerade in dem Allge: 
meinen Gejegbuche von neuem fanktionirt? War nicht gerade durch dag land: 
Ihaftlihe Kreditwefen die einfeitige Macht des Adels von neuem geftärft? 
Es bedurfte der großen Erfchütterung von außen, e& bedurfte der von 
Napoleon veranlaßten Kataftrophe, um eine durchgreifende Beſſerung her- 
beizuführen! 

Uebrigens wurde bei der Begünftigung des Adels durch das Kredit: 
werf wirkliche Einficht vielfach vermißt. In Uebereinftinmmung mit dem 


ı Deonhardi I, 361 ff. — Nov. Corp. Constit. 1787, Nr. 46, 1788, Nr. 12. 
M. Bhilippfon, Preuß. Staatöweien. 1. 30 
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digkeit und Hingabe an König und Vaterland; in der Beamtenwelt 
Streberthum, Bequemlichkeit, Schlaffheit, Eiferfucht, geringes Verſtändniß 
und noch weniger tüchtiger Wille, in allen höheren Ständen der Wunfch zu 
genießen mit möglichht geringer Anftrengung, vornehmes Abjprechen und 
Kritifiren ohne eigene Kraft und Fähigkeiten — da3 war die Signatur 
des preußifchen Weſens am Ende des 18. Jahrhunderts geworden. Tas 
ftrenge Pflichtgefühl, das Preußen groß gemacht hatte, war Herrfcher und 
Bolt abhanden gekommen. Tüchtige und brauchbare Kräfte waren in dem 
legteren vorhanden, aber fie konnten nicht zur Geltung kommen unter der 
Herrſchaft gewifjenlofer Intriganten, Eläglicher Mittelmäßigfeiten und eitler 
Genußmenfchen. Immer mehr dehnten dieje ihre Gewalt aus: bald fielen 
die legten Männer, welche die würdigen Gehülfen und Mitarbeiter des 
großen Friedrich geivefen waren. 
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Franzoſen über Oeſterreicher und Preußen. Der junge däniſch-deutſche 
Poet Baggeſen, der Freund Wieland's und Klopſtock's, ſchrieb im 
Jahre 1794, alſo während der größten revolutionären Greuel, an den 
jenenſer Philoſophen Reinhold: „Ich danke Gott noch immer jeden 
Morgen für die Gnade, zu dieſer Zeit der innern und äußern Offen— 
barung der Vernunft und Freiheit zu leben.” ? — Selbſt Frauen machten 
aus folcher Sejinnung fein Hehl. Thereſe Michaelis, die Tochter des 
berühmten göttinger Drientaliften, eine Eafliich gebildete Dame, Gattin 
des mainzer Doktor Böhmer, wurde eine glühende Verehrerin des Fran⸗ 
zoſenthums und der Revolution. Auf fie dichtete Schiller dag wenig 
angemejjene Xenton (273): 

„Sept noch bift du Sibylle, bald wirft du Parze, doch fürcht' ich, 

„Hört ihr alle zulegt gräßlich ala Furien auf.““ — 

Alle ſolche Aeußerungen allgemeiner Sympathie für die franzöfiichen 
Borgänge künnten ala wirfungslofe Schwärmerei bezeichnet werden; in- 
deß man begann von der Unbeftimmtheit der Theorie zu praftifchen 
Rathſchlägen überzugehen. Bereits in der Berfiniihen Monatsjchrift 
von 1785 (ID, 239 ff.) jchlägt ein Ungenannter einen „Neuen Weg zur 
Unfterblichkeit für Fürſten“ vor. „Wie foll eg ein Fürft anfangen, 
wenn er nicht blos in Gefchlechtsregiftern paradiren, fondern unter den 
vielen Zaufenden, die, wie er, Soldaten ererciret, Füchſe gejagt oder 
neue Steuern erfunden haben, als bejonders merfwürdig genannt werden 
will?” Auf diefe in ziemlich unehrerbietigem Tone vorgebrachte Frage 
weiß der Verfaſſer feine andere Antwort, „als — die Veränderung der 
Negierungsform ſelbſt. Will ein Fürft feinen Geſetzen wo nicht eine 
ewige, doch eine ungewöhnliche Dauer verichaffen, jo muß er dem Staate 
eine Berfaflung geben, wodurch es feinem Nachfolger unmöglid) wird, 
die von ihm eingeführten Gelege willfürlich abzuändern. Er muß be- 
wirken, daß von nun an feine Geſetze anders, als mit Einwilligung des 
geſammten Staat? gegeben werden können; mit einem Worte, er muß 
den Staat in eine Republif verwandeln, in welcher da3 Haupt der re- 
gierenden Familie den bloßen Vorſitz Hat.“ Uebrigens verwirft Der 
Autor den gewaltjamen, den revolutionären Weg feineswegs: „als Be- 
weise einer edeln Freiheitsliebe können bürgerliche Unruhen Werth haben.“ 
Aber er meint, es werde die Verfafjung dauerhafter werden, wenn der 


1 Qeyfer, Campe, I, 365. 
2 E. Boas, Schiller und Göthe im Zenienlampfe, 131. 147 f. 
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„Bey der großen Menge allgemeiner Landes-Geſetze, die für den 
reußiſchen Staat von jeher, und bejonderz ſeit dem Jahre 1750, emanirt 
nd, Haben die höchiten Landesherrn die Märkiſchen Yand-Stände nie 
ıgezogen, und diejen it es nie eingefallen, eine jolche Zuziehung als 
n Recht zu prätendiren.” Um jo auffallender fei ein folcher Anſpruch 
ꝛi dem lediglich jubjidiarischen Charakter des U. 2.-R., das an den 
genthümlichen Rechten und Verfaſſungen der Marf nicht das mindejte 
ıdere, jo daß die Landesrezeſſe nicht? mit dem Gegenftande zu thun 
ıben. 

Die Schlußfolgerungen Carmer's waren jo bündig, daS ganze 
Rinifterium und der Monarch jetzt jo ſehr mit dem neuen Geſetzbuch 
erfnüpft, daß dag Votum des Staatsraths in diefer Frage nicht zweifel- 
aft jein konnte. Schon am 1. Dezember ertheilte er den Ständen der 
turmark die Antwort: „daß ihr Verlangen, eine fernere Suspenfion des 
(. 2.8. in Anjehung der Marken bey Sr. 8. M. höchſten Perſon zu 
emerfen, nicht ftattfinde; daß ihnen aber in Conformität der bisherigen 
nen gewordenen Rejolutionen nach wie vor unbenommen bleibe, ihre 
hoaigen Bedenfen gegen die im A. L.⸗-R. vorfommenden Abweichungen 
on der bisherigen Dispofition der gemeinen Rechte bey der Conferenz 
nit dem SKammergerichte über das Provincial-Gejegbud in Anregung 
u bringen, und fie zu erwarten haben, daß alsdann darauf alle billige 
ınd zwedmäßige Rüdficht werde genommen werden.” 

Zwar wurden die furmärfischen Stände nicht müde, gegen Carmer's 
Berk anzufämpfen; noch 1797 bejchwerten fie fich über die ihnen auf- 
jetragene Arbeit des Provinzialgeſetzbuches. Doch drangen fie damit 
ticht durch, fie wurden gar nicht beichieden. Das A. 2.-R. wurde in 
ateinischer Ueberfegung in den polniichen Provinzen Preußens eingeführt, 
ch, mit einigen Abänderungen, am 14. März 1797 für die Militär- 
jerichtsbarfeit gültig erflärt. Den Verlag defjelben erhielt ein Schüß- 
ing Wöllner’3, der Buchhändler Bauli.! 

Carmer durfte vielmehr feine fruchtbare gejeßgeberifche Thätigkeit 
ortjegen. Am 24. Dezbr. 1794 wurde eine Nevidirte Prozeßordnung 
veröffentlicht, die freilich auf dem 1., 2. und 4. Theile des Corpus juris 
Fridericiani und den ſpätern Vorjchriften beruhte, aber alles in befjere 


ı P.S. A. Rep. 9x, 1a, 1. — Arch. des preuß. Yujtizmin., Acta über das 
1. 2:R. Bd. V. VIII. — Nov. Corp. Constit. X, 982 ff. — Die lateinijche Ueber: 
egung ließ der berliner Stadtpräfident Eijenberg, wie es jcheint, auf eigene Koften 
urch den Oberrechenkammer-Sekretär Wieje anfertigen. 
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3 Bene Beig-Begeh. 1104, 6: ia 
® P. 8. A. Nepof. 47, Nr. 8, 178596. 
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eiden, wie fie in dem Schulz’schen Prozeſſe vorgekommen waren. Er 
bug deshalb dem Monarchen vor, die SFriederizianifche Verordnung 
m 16. März 1760, welche das Erfenntniß gegen angeflagte Prediger 
en Juſtizbehörden aufgetragen hatte, einfach aufzuheben, Unterfuchung 
ad Urtheil ausschließlich dem Konſiſtorium zu übertragen. Eine Be» 
«fung auf den weltlichen Richter ſolle nur infofern jtattfinden, als der 
ngeflagte behaupte, daß die Unterfuchung nicht rechtmäßig geführt oder 
ime Bertheidigung nicht hinlänglich angehört worden jei. 

Daß jo den augellagten Predigern immerhin noch eine gewiſſe 
anantie fontradiktorischen Verfahren? gegeben wurde, war freilich 
söllner nicht genehm; indeß, er hoffte die Konfiftorien bald völlig zur 
zenitbarfeit unter jeinem Willen und damit zur Verfolgung aller Ra- 
>naliften zu nöthigen. Deshalb rieth er dem Könige (9. April) zur 
nahme diejes von dem Großfanzler „ausgeklügelten” Weges, da man 
en feinen befjern habe. Zugleich legte er feiner Gewohnheit nach zwei 
abinetsordres vor, beide Potsdam, 12. April 1794, datirt; ſelbſtver— 
Andlih wurden fie von dem Monarchen vollzogen. Die erjte, in 
Kirrifschem Tone gehalten, ermahnte den Großfanzler, „jo lieb Eud) 
&eine Gnade ift“, die Fiskale bei Strafe der Kafjation anzuhalten, 
aß fie Die Neologen und Uebertreter des Religionsediftes unnacdhlichtlich 
rfolgten.! Die zweite, an Wöllner jelbjt gerichtet, iſt zu charafteriftiich, 
m nicht theilweife angeführt zu werden; fie war offenbar dazu beſtimmt, 
en König durch Heftige, angeblich von ihm jelbjt fommende Worte gegen 
je Führer der Aufklärung zu reizen und aufzuregen. Es heißt darin: 
Da aber die Ober-Conſiſtorial-Räthe Teller, Zöllner und Gedife be- 
mnte Neologen und jogenannte Aufklärer find, die Ich zwar auf eine 
rze Zeit noch dulden werde; jo iſt doch Mein Wille, daß fie fih in 
aſſationsſachen der neologiichen Prediger ihres Voti enthalten jollen. 
hr kennet Meinen ganzen Ernit, die alte reine Religion Jeſu in Meinen 
taaten aufrecht zu erhalten, Eure jegige Erfahrung wird Euch aber 
[ehrt haben, wie jehr die im Religions -Edift befohlene Gelindigfeit 
if Muthwillen gezogen und gemißbraudjet wird, und wie wenig Ihr 
3her damit ausgerichtet habt. Ich befehle Euch demnach unter An- 
:ohung Meiner Ungnade, mehrere Strenge anzuwenden und jtrafende 
zempel zu ftatuiren.” — Dieje ganze, in einer Kabinet3ordre jo eigen- 
jimliche Belehrung des Miniſters, dieje Androhung der föniglichen Un- 


ı Bol. das betr. Rejtript Nov. Corp. Constit. IX, 2143 ff. 
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unausbleiblich zum Pfaffenthum, weiches allemal da anzutreffen 
vo nicht Prinzipien der Sittlichkeit, fondern ftatutarifche Gebote, 
yensregeln und Objervanzen das Wejentliche ausmachen.“ In der 
n Vernunftreligion gebe es weder Geiftliche noch Laien, in ihr, 
beitändig an alle Menjchen gerichteten göttlichen Offenbarung, 
je die volle Freiheit. 

Dan fieht, der große Denker ſprach jeine Meberzeugung offen genug 
allein man darf nicht in Abrede jtellen, daß er den freifinnigen 
ihen und Lehrern ein Mittel an die Hand gab, durd) heuchlerijches 
nbefenntniß bei grundverfchtedenen Anfchauungen, durch wahrheits- 
zes Anfchmiegen an die herrichende Formheiligkeit, die Zeit der 
rantenherrichaft ohne Schaden für ihr materiellesg Wohl über fich 
g gehen zu lafjen. Vielleicht hat mehr dieſe Gefahr, als die offene 
richaft die Immediatlommilfion und Wöllner zu energifchem Ein- 
n beivogen. Auch ließen es die orthodoren Sfribenten nicht an 
nziationen fehlen. In einem Pamphlete „Nachrichten von einem 
n aber unfichtbaren Bunde gegen die chriftliche Religion und die 
"Hilden Staaten“, dag 1793 gleichzeitig in den gießener „Neueſten 
ionsbegebenheiten‘ und als beſondere Broſchüre erjchien, werden 
6 ff.) unter vielen Echmähungen die Gefahren auseinandergefeßt, 
(3 neue Kant'ſche Religionsſyſtem für die wahre Kirche habe. 
Zöllner erließ deshalb, auf Anregung der Immediattommilfion, 
dem 1. Dftober 1794, an Kant eine Verfügung, die fich freilich 
eine höflichere Form dem weltberühmten Philojophen gegenüber 
en übrigen Rejfripten Wöllner’3 auszeichnete, jonft aber in der 
en Weife abgefaßt war. Bekanntlich warf er in diefem Schreiben 
or, feine Philoſophie zur Entftellung und Herabwürdigung mancher 
- und Grundlehren der Heil. Schrift und des Chriſtenthums zu 
auchen, dadurd) gegen jeine Pflicht als Lehrer der Jugend und 
die landesväterlichen Abfichten der allerhöchſten Perfon zu handeln. 
t fam die jtereotype Trohung, daß, wenn er dergleichen fid) künftig- 
ı Schulden kommen lafje, er unfehlbar unangenehme Verfügungen 
värtigen habe.! 

Ser Eindruck diejes, im Namen des Monarchen abgefaßten Erlafjes 
on fiebzigjährigen Philoſophen war ein fehr tiefer. Man weiß, 
Borrede zu Kant's Streit der Fakultäten; Sämmtl. ®. (Ausg. Roſenkranz 
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weis, Daß das Publikum ſich lebhaft für die angegriffenen Ehrenmänner 
interejlirte. Wöllner bemühte ſich, diefen deshalb eine disziplinarische 
Unterfuchung anzuhängen, aber ohne Erfolg. — In untergeordnetern 
Kreiſen fuchte die Kommiſſion vermitteljt der Konfiftorien und Inſpektoren 
ein wirfjames Spionierſyſtem bei jedem einzelnen Prediger zu organijiren. 
Allein bier mußte fie erfahren, daß die Stonfijtorien ſich keineswegs zu 
einer jo wenig ehrenvollen Thätigfeit herbeilaffen wollten! So verjagten 
Fortwährend den Slaubengrichtern die Waffen, die fie ſelbſt hinreichend ge- 
Tchärft zu haben meinten. Diefer paſſive Widerftand hätte ſich nur über- 
winden lajjen, wenn e3 ihnen vergönnt gewejen, Jahrzehnte hindurch ihre 
SHerrichaft zu behaupten. Zahlloje grobe Verweiſe an Prediger und Kandi- 
Daten gingen von Wöllner und feiner Immediatkommiſſion aus — allein 
einen Abſetzungsprozeß wagten fie vor feinem Konfiftorium einzuleiten. 
Und wie die Konſiſtorien, wie der Großfanzler, jo jtellte ſich aud) 

Das Generaldireftorium bei jeder Gelegenheit in Oppofition wider Die 
Dunfelmänner. Als Wöllner dafjelbe anging, durch die PBolizeiobrig- 
feiten auf forgfältigere Heiligung der Sonn» und Feiertage achten zu 
lafien, antwortete es durchaus ablehnend (27. Mai 1794), da ſich ein 
Bedürfniß zu einer ſolchen Maßregel noch nicht herausgeitellt habe. 
„Rotharbeiten aber find jelbft nach) der Lehre des Stifters der Chrift- 
fihen Religion aud) an Sonn- und Feittagen nicht verboten, ingleichen 
ift eg den ſymboliſchen Büchern ſelbſt gemäß, daß nach verrichteter Firch- 
ficher Gottes-Berehrung die Sonn- und Feſttage aud) der Erholung in 
jchuldlofer Freude befonders der arbeitiamen Klaſſe der Menjchen ge- 
widmet jeyn jollen, wie jolches die Augsburgische Konfeſſion, Art. 7, 

und der Catechismus major Lutheri sub praecepto 111 beſagen.“ 

Allen diefen Widerftand zu brechen und den Monarchen felbjt mit 

in ihren Stampfegeifer gegen alle Feinde der „reinen Lehre“ Furtzureißen, 
bereiteten Hermes und Hillmer fchon ſeit dem Beginne des Jahres 1794 
einen Hauptſtreich vor.” Es war dies eine große Bilitation aller 
ftädtilchen Schulen und Univerfitäten durch die Immediat-Craminationg- 
kommiſſion. Bereit3 im Februar veranlaßte leßtere ſcharf tadelnde Ver— 
fügungen Wöllner’3 an eine große Anzahl Direktoren und Religions- 
lehrer höherer Schulen Berlins — unter ihnen an Gedife, Teller, Zöllner, 
Heder, der ſelbſt Mitglied der Kommiſſion war. Der NReligionsunterricht 


ı Man vergl. den Fall des Predigerd Wahl in Klein-Tjchersleben und des 
magdeburger Konfiftoriums; P. S. A. Nepoj. 47, Nr. 21. 27. 
2 Das Folgende nad P. S. A. Repoſ. 47, Nr. 1, 2a. 
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Vermögen und die Verwaltung des Stiftes völlig habe in Verfall 
ithen laſſen.! Diejes alte und reiche Kloſter war nämlich längſt in eine 
hrte Schule verwandelt worden, die aber jich ſelbſt adminijtrirte. 
Lehrer bildeten als Konventualen das Kapitel des Stiftes: fie 
‚ten frei ihren Abt, der nur der königlichen Bejtätigung bedurfte. 
IIner verlangte nun lediglich vom Monarchen, eine Kommiſſion zur 
erjuchung der ökonomiſchen Lage von Stlojter-Bergen ernennen zu 
ren; ımter der Hand aber jchmuggelte er in die Kabinetsordre etwas 
Umfaftenderes ein, nämlich: „ungeläumt durch eine bejondere Kom— 
tion die ganze Beichaffenheit von Klofter-Bergen und vornehmlich die 
tduite des Abts Nejewig genau und jtrenge unterjuchen zu laſſen.“ 

Tiefe Abneigung bewahrte Wöllner getreufic) dem freilinnigen 
rerfollegium von Kloſter-Bergen. Bei Gelegenheit einer neuen Abt: 
ı im Jahre 1796 entzog er demjelben dag Wahlrecht und ernannte 
ft, mitteljt föniglicher Nabinetsordre, eine von ihm begiinjtigte Per— 
lichkeit. Als die KRonventualen ihr altes Recht auf gerichtlichen 
je vertheidigen wollten, erließ Wöllner gegen ie (30. März) ein 
rejfript, dejjen brutal roher, ja gemeiner Ton in ganz Veutichland 
peinlichite Aufjehen erregte und die fünigliche Autorität, in deren 
nen es erflojlen war, empfindlich jchädigte.? 

An den hallefchen Theologieprofefjuoren juchten fi) aber Hermes 
Hiller doch auf irgend eine Art für die Unbill zu rächen, die fie 
erfahren hatten. Sie bejtürmten, ala Mitglieder der Ammediat: 
nilfion, die Fakultät mit den bitterjten Anklagen und mit ftrengen 
Schriften über das, was fie zu fchren Hätte.’ Aber fie jchofien aber- 
3 über das Biel hinaus: ſelbſt der ftreng orthodore zeitige Defan, 
ulze, wies entrüftet diejen unerhörten Eingriff jener Ignoranten in 
akademiſche Lehrfreiheit zurüd. Endlich, da alle Beſchwerden bei 
Iner nutzlos blieben, jandte die Fakultät eine von Nöfielt entworfene 
ft würdige Klagſchrift über die ihr zugefügten Mißhandlungen an 
Staatsrath. Sie drang auf den Verweis der ihr zur Lajt gelegten 
Huldigungen, that die Unwiſſenheit und folglid) die Inkompetenz der 
glieder der Immediatkommiſſion dar und entwicelte endlich die Grund: 
‚ nad) denen fie bisher die theologiichen Wiſſenſchaften behandelt 
» Schärfer ift die Ignoranz und Böswilligfeit der Hermes und 


ı P.S. A. Repoſ. 47, Nr. 1. J ch oft 
2 Haeberlin, Staatsarchiv, I, IV, 444 if.: und ſonſt noch oft. 
3 Niemeyer, Nöſſelt, I, 30 ff, IL 111 ff., 141 IM. 


ML 

ee 
& 4 ' =. u 
ee 
Pr 4 — 

—— 

⸗ 3* 1 

ra 


NE 


er n% a * Er 


ig a A * = = 
— 


St — — — —— EN ee 


D 
'y varı'y * EN De a 
Br - Pr (RER * * ur ii 
* nk a ' Acta 
— a Be 
# | —— N — eber ber Jun u 1 = 
* En ein ner REISE: ne 


r; er a — —— — — —— 


J 
VE? Ra en ER N, 
- J —* N - - - Dr - 4 


—— 


melancholiſch u bare Ka; 








- I BERREERIERAN 6 1 9 er — 
— en, CE ER 





a Er 


eV u EP 


FI a 5 a I ya u Br 


FE TE ET SEEN 
ERHEBEN 


« 


a en 13 a Se Au 
I en 


ie ee —— 





Krieg, Staatsfinanzen, ökonomiſche Rage. Die ziveite poln. Erwerbung. 97 


Spyfteme, dem Freihandel das Wort reden, zumal in Bezug auf Getreide. 
Kleberall in feinen Schriften ift Struenfee ſchöpferiſch, gründlich, ftreng 
Esgilch und doch von umfaſſender Erfahrung und Beobadhtungsgabe ge- 
Leitet. In einem Aufſatze über das landſchaftliche Kreditfyften in Schlefien 
Schlägt er eine Reform diejer Einrichtung im Sinne einer Erhöhung des 
Zinsfußes zum Behufe jchnellerer Amortifation vor, um zugleich den 
Adel zu größerer Eparjamfeit anzuhalten, fowie an verjchwenderifcher 
Leppigfeit zu hindern. Wie einfichtsvoll und angemefjen diejer Rath 
war, follte die Erfahrung bald genug erweilen. 

Friedrich war ein allzu guter Meenjchenfenner und ein allzu ge- 
wiſſenhafter König, um nicht bald feinen Groll bei Eeite zu feßen und 
Struenfee'3 Gaben und Kenntniffe für den Staat nußbar zu machen. 
Gr ernannte ihn zunächſt (1777) zum Direftor des Bankkomptoirs in 
Elbing, dann — 1782 — zum Geh. Oberfinanzrath und erften Direktor 
Der Seehandlung zu Berlin. Da er fi) auf diefem hohen und ver- 
antwortungsvollen Boften durchaus bewährte, ließ ıhm auch des großen 
Königs Nachfolger feine Gunft zu Theil werden. Als, um ein altes 
Unrecht gut zu machen, Dänemarf Etruenjee unter dem Namen von 
Karlsbad) in den Adelitand erhob, geftattete ihm Friedrih Wilhelm II. 
gern, den Rang und Titel anzunehmen.! Aber noch mehr: nach der 
Entlafjung des unfähigen Mauſchwitz im Dftober 1791 erhielt Werder 
deifen Departement im Generaldireftorium — die Aufficht über die Ver- 
waltung von Litthauen, Oft- und Weftpreußen, jowie die Kafjenfachen — 
und mußte dafür das weit wichtigere Alzife-, Zoll, Kommerzien- und 
Sabrifendepartement an Struenjee abtreten, der zum Finanzminifter er- 
nannt wurde. Dem Ernite der finanziellen und politifchen Lage Hatte 
in diejem Falle dag Interefje der Rojenkreuzergejellfchaft weichen müſſen. 

Leider werden wir jehen, daß Etruenfee als Minifter keineswegs 
die durchgreifenden Reformen auch nur verjuchte, die er als Schriftiteller 
jo dringend anempfohlen hatte. Die Gründe für diefe bedauerliche In- 
fonfequenz liegen hauptjächlih in den Berhältniffen, zum Theil aber 
auch im Charakter Struenſee's ſelbſt. Der Plebejer, der ſich zu hoher 
und einflußreicher Stellung empor gearbeitet, fand unter jeinen vor- 
nehmen Kollegen überall Abneigung und Gegnerſchaft. Sein ernites, 
fühles, etwas trodenes Weſen, feine ftrenge NRechtlichkeit, fein einfaches 
Leben inmitten eines ausfchweifenden Luxus imponirten, vergrößerten 


— 





ı Spen. tg. vd. 20. Juni 1789. 
M. Bhilivpion, Breuß. Staatsmwefen. II. 7 
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zu einem Anlehen vor, dag in Holland zu negoziiren jet, und bis zu 
deſſen VBerwirflihung man in Frankfurt a M. Schuldverſchreibungen 

Seehandlung unter königlicher Bürgichaft ausgeben fünne. Indem 
der Monarch im allgemeinen diejen Plan billigte,! ordnete er Struenjee 
die Minifter Blumenthal und Heinig bei, um ihn genauer zu. unterfuchen 
und auszuführen, jowie um eine umfaljende Reviſion der bereiten Kaſſen— 
beftände zu veranftalten. Es ift charafteriftiich, daß einzig Wöllner ala 
Berwalter der Dispoſitionskaſſe ſich dieſer Unterfuchung widerjette.? 
Bon einer Reife in das Hauptquartier zurücgefehrt, ſchrieb er (29. Ian. 
1793) dem Könige in einer Weije, die zeigt, wie durchaus er deſſen Gunſt 
noch Sicher war: „Sch bin vorigen Sonntag wieder in Berlin ange- 
kommen, und danfe Ew. Königl. Majeftät nochmal? allerunterthänigjt 
für das durch diefe befohlene Reife mir abermals bezeigte gnädige Ver- 
trauen, welches zu verdienen mein ganzes Leben gewidmet fein fol. 
Gleich nad) meiner Ankunft erhielt ich ein Schreiben der neuangeordneten 
Kommilfion, worin eine Nachricht von dem Beſtand der Dispoſitionskaſſe 
verlangt wurde.“ Er habe jedoch ausweichend geantwortet und nur an— 
gezeigt, daß für dag nächſte Sinanzjahr 1793/94 der König zwei Millionen 
Thaler für Kriegszwede zu bejtimmen gedenfe, zumal das Bauweſen ftarf 
reduzirt werde. Wir willen, daß folches in der That recht nöthig war. 
Wie aber follte die Finanzkommiſſion zu eimer gründlichen Reform des 
Staat3haughaltes gelangen, da ihr jede Einficht in die eine der drei 
Hauptſtaatskaſſen beharrlich verweigert wurde? Und zwar war Diefe 
Dispoſitionskaſſe die wichtigjte, da die Kriegs- und die Domanentaffe 
meift ein für alle Male bejtimmte und unabänderliche Ausgaben zu 
leijten Hatten! Reformen und Erjparungen konnten alfo weniger an 
ihnen als an jener vollzogen werden. Struenjee hatte Recht, wenn er 
meinte, ohne einen ftarfen Anjtoß wäre hier nicht zu helfen; nur Schade, 
Daß er jelbjt diefen Anſtoß nicht geben fonnte oder wollte! 

Bereit8 am 5. Februar 1793 erftatteten die drei Minifter ihren 
Beriht an den Monarchen. Sie billigen die Kontrahirung des Anlehens 
außer dem Lande, um nicht dem Geldumlauf, der Banf und der See- 
handlung die nothiwendige Metallmenge zu entziehen. Freilich Hätte man 
ihnen entgegnen fünnen, daß dadurch an Zinfen alljährlich eine Menge 


ı 15. San. 1793, Hauptquartier Frankfurt a. M.; P. S. A. Gen.:Dep. Tit. 
XXIV, Nr. 4. 
2 Das folgende nad) P. S. A. Repoſ. 9c, 1b, 3 u. c. 5a. 
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sinzige Mittel, die Staatsmaſchinerie vor völligem Zerfalle zu bewahren. 
Selbit Wöllner hatte längjt jeine fühnen Ermahnungen zum Kriege gegen 
Die Revolution aufgegeben. In jeinen Briefen findet man feine Be- 
rufung auf den Rojenkreuzerorden und deſſen gottgejandte Hülfe gegen 
bie ruchlojen Franzojen mehr. Auch er räth dringend zum Frieden, 
freilich in derjelben jentimental-heuchlerifchen Weije, in der er einft zum 
Kriege aufgefordert hatte:! „Ew. Königl. Majeft. überfende allerunterthänigjt 
anliegenden traurigen Rapport der Dispoſitions-Caſſe, in welchem die- 
felbe anzeiget, daß fie die 696397 Thlr. 2 Gr. 5 Pig. Beurlaubten- 
Gelder von der General-Krieges-Cajje nicht erhalten fann. Tieje 
Summe ift aber in dem von Ew. Königl. Majeſt. vollzogenen Etat als 
wirkliche Einnahme baar angewieſen.... Wofern dieje große Poſt weg- 
fallen jollte, jo ift die Dispoſitions-Caſſe Ichlechterdingg nicht im Stande, 
die eine Million an den Minijter von Struenjee zu bezahlen, jondern 
Er muß alsdann vielmehr die 762571 Thlr. 7 Gr. 3 Pfg., welche Er 
an die Dispoſitions-Caſſe noch ſchuldig iſt [es ſind dies die von Struenfee 
zur Zinszahlung der Dispoſitionskaſſe entzogenen Ueberſchüſſe der Atzite- 
gefälle], und die er auf jeine 1 Million verrechnen wollte, an Uns baar 
auszahlen.“ Dies wurde ſpäter durch Kabinetsordre vom 23. Nov. 1194 
dahin abgeändert, daß Struenjee die 762571 Thaler behalten und nur 
auf die übrigen 237429 Thaler verzichten ſolle. Wöllner fährt fort: 
„Snädigiter König und Herr! erlauben Sie es Ihrem alten treuen Knecht, 
bei diejer Gelegenheit fein beflommenes Her nur einmal vor jeinem jo 
guten Herrn auszufchütten. Ich bin fein Egoiſte, wie leider! jo viel 
andere e3 find, fondern blos Liebe und Attachement für meinen König, 
dem ich jo viel ſchuldig bin, führet jet meine ‘Feder. Allergnädigiter 
Herr! Es iſt noch Zeit, aber die höchſte Zeit, Ihr Vold, das Sie jo 
-perfönlich liebt, vom drohenden Unglüd zu retten. Wollten Sie nicht 
ein zärtlicher Vater von diefen Millionen Ihrer lieben unjchuldigen Kinder 
bleiben, da Eie e3 immer gewejen find? nicht jet bleiben, da es nod) 
in Ihrer Macht ftehet, diefe Millionen guter Menſchen ferner glüdlid) 
wie bisher zu machen? Ad! Ihr vortreffliches Hertz ſpricht Ja! dazı, 
dag weiß ich ficher und gewiß. O! jo hören Sie mid) nur noch ein- 
mal gnädig an. 

„Ich verftehe nichts vom Striege, aber befehlen Ew. Königl. Majejtät 
blos dem Feld-Marichall Möllendorff an,. vom Rhein zurüd an Die 





————— 


1 Immediatbericht dv. 6. Ihtbr. 1794; P. S. A. Repoſ. Y9c, 5a. 


| En a A heit Ihrer —ã8ð& 
— * lee BE RR 
* rege 

VER un er. 
— rs es (nifchen 2 + — F 





trieg, Staatäfinanzen, ölonomiidhe Lage. Die zweite poln. Erwerbung. 111 


es Jahres 1794 und den Abſchluß des Friedens in ihren wahren 
n zu verjtehen und zu würdigen. „Sch kenne feinen andern 
al den abjoluten Geldmangel“, bemerkte Graf Haugwitz im 
1795 zu einem Berichte Hardenberg’s.! Weder im Lande nod) 
ılb dejielben war eine neue Anleihe möglich; die fremden Sub- 
jelbjt wenn fie regelmäßig eingefommen wären, waren völlig un- 
nd: eine Erhöhung der Abgaben war bei der jtarfen Anjpannung 
uerfraft des Landes unthunlich; der Staatsſchatz war erichöpft: 
lieg ji) mit mathematiſcher Genauigfeit der Zeitpunkt vorher 
n, wo aus Mangel an finanziellen Mitteln entweder da3 Heer 
it oder die Staatsverwaltung völlig eingejtellt werden müſſe. 
war gleich unmöglich und deshalb der jchleunige Friedensſchluß, 
yelchen Bedingungen immer, unumgänglich nöthig. Wurden doch, 
der Zerwürfniife mit England, feit dem 1. Dftober 1794 die 
en nicht fortgezahlt, und zeigten die innern Einnahmen im laufen: 
tanzjahre abermals eine jehr bedeutende Verminderung! 
ı der That, die ökonomiſche Lage des Landes forderte kaum 
gebieteriich den Frieden, ala die finanzielle. 
zuenjee hatte von feinem Vorgänger Werder die üble Erbſchaft 
'tenge von Verpflichtungen zur Unterjtügung einzelner Fabrikanten 
men. Um fie auszuführen — denn die Fabrifanten hatten zum 
Theile auf fie ihre ganze Gejchäftsthätigfeit gegründet — wurde 
Jig, eine Anleihe von 308000 Thalern aufzunehmen.” Zwei 
le diefer Summe wurden für die Kurmark verwendet: ein Beweis, 
r man dieje Provinz vor den übrigen zu begünftigen pflegte! 
ar noch vor dem eigentlichen Ausbruche des Krieges. In den 
ı Jahren aber machte diefer jelbjt eine ausgiebige Unterjtügung der 
tion unmöglich. Mit allen Erportprämien, Betriebskoſten der ftaat- 
eidenfabrifation, aud) einigen landwirthfchaftlichen Unterjtügungen 
Haupt -Manufakturkafje im Finanzjahre 1792,93 nur 78000, 
4 wiederum 89700 Thaler aus.? Wie verfehrt dieſe ganze Ein- 
B. Bailleu, Preußen und Frankreich von 1795 bis 1807, I (Xeipzig 1881), 
- Ebenjo bezeichnet Alvensichen als „den wahren und einzigen Grund deö 
den Mangel an Gelde“, in einer Denkſchrift v. 21. Febr. 1796; ebendaj. 51. 
> 8.4. Fabriten-Dep. Zac) 43, Nr. 6: Bericht der Geh.=R. Grothe u. Eid 
‚2. Mai 1792; Rab.-C., Potsdam, 12. Mai 1792. — Für Zinszahlung u. 
tion wurde ein Betrag von jährlih 30000 Thalern aus den Atziſe⸗ u. Zoll- 
N 51 Sabriten-Dep, Fach 8, Nr. 1: Bericht Struenſec's v. 30. Lfbr. 1794. 
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Tonftiger Käufer gewachjen zu fein; die hierdurch erfließenden Mehrfoften 
follen auf die Einfünfte aus der Provinz Südpreußen, die den Vortheil 
Ber ganzen Maßregel genießt, gelegt, dafür aber der Getreideverfehr über- 
Haupt gänzlich frei gegeben werden. So würde, infolge der ungehemmten 
Ausfuhr aus dem Staatsgebiete, die Ueberſchwemmung der alten Pro— 
- vinzen mit fübpreußijchem Getreide vermieden, dieſes an da3 Ausland 
abgegeben werden. Ta die Ernten der lebten Jahre gut ausgefallen, 
billigte der Monarch diefen Borichlag (30. Januar 1794). Auch der 
frühere Erportzoll von vier Thalern auf den Wispel ward nicht wieder 
eingeführt. 
Man war alſo zum freien Getreidehandel zurüdgefehrt, und 
Struenjee’3 längft geäußerte Anfichten jchienen zu triumphiren. Allein 
es ftellte fich jofort heraus, daß eine auch nur theilweiſe Handelsfreiheit 
mit Der jtaatlichen Borjorge, mit dem Regime der Magazinaufipeicherung 
umverträglich jei. Das Ober-Kriegsfolleg klagte heftigit, durch die freie 
Ausfuhr des Getreides würden die Preife derart in die Höhe getrieben, 
daß der Magazineinfauf unterbrochen werden müſſe. Der bald darauf 
ausbrechende Aufjtand in Polen ließ das militärijche Intereſſe um fo 
mehr in den Vordergrund treten und zugleich eine Getreidetheuerung 
befürchten. Auf Befehl des Königs mußte deshalb das Generafdireftorium 
am 6. Mai 1794 — jchon nach vier Monaten! — die Öetreideausfuhr 
von neuem, mit wenigen unbedeutenden Ausnahmen, verbieten. Selbſt 
- der Tranfit in Getreide wurde nur für die Oftfeehäfen, und auch da 
nur unter jtrengjter Kontrole, geftattet. So war man mit furzer Unter- 
brechung wieder auf dem Punkte angelangt, von dem man ausgegangen 
war! Beljer wäre e3 geweſen, das Prohibitivſyſtem überhaupt nicht zu 
verlaffen, um nicht Kaufleute und Produzenten zu falihen Hoffnungen 
und Berechnungen zu verleiten. 

Diejer jelbe engherzige Sinn machte ſich überall geltend. Als ein 
berliner Kunfthändler eine neue Erfindung in Thonftatuen anpries, wurde 
fofort der Zoll auf fremde Kunjtwaaren in Gips und Thon auf das 
Doppelte erhöht (12. Januar 1795). Vergebens drang der preußiiche 
Konful in Philadelphia auf Ichleunigen Abjchluß eines Handelvertrages 
mit den Vereinigten Staaten, da jährlich mindejtens für 100000 Pfund 
Sterling Woaren aus Preußen über London auf engliihen Schiffen 
nach jenen ausgeführt würden, diefe Ausfuhr aber fich verdoppeln werde, 








ı P. S. A. A. u 3. Dep.Tit. XXV, Set. 9, Nr. 2. 
M. Philippfon, Preuß. Staatsweien. IL 8 
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chnung der Uebergriffe der Gutöbefiger zu Schreiben fei, welche ſich 
dtiſche Nahrungsziweige anmaßten. Ueberhaupt aber nahmen die Afzife- 
ülle der alten Provinzen, die 1793/94 noch 6810430 Thaler betragen 
ten, 1794/95 auf 6323343, aljo fajt um eine halbe Million ab. 

Wirflid) war Die Lage der gefammten preußiichen Induftrie während 
; Krieges feineswegs erfreulich. 

In den Provinzen rechts der Wefer ohne Schlefien war aller- 
igs der Werth der Fabrifate von 23160647 Thalern im Jahre 1790 
f 21684730 im Sahre 1792 gejtiegen; ! im zweiten Kriegsjahre, 1793, 
gte ſich nur ein geringes Minus: 24603340; auch 1794 blieb die 
ıbrifation ziemlich ftationär, da bei der Summe von 25184236 Thalern 
: weitfälifchen Provinzen, die freilich ihrerſeiss — wie wir geſehen — 
Deutend gelitten Hatten, mitgerechnet find. Wenn die Abnahme nicht 
ößer war, jo liegt dies hauptſächlich an der Wollen- und Tuchmanu- 
tur, die ich bedeutend gehoben hatte, weil die franzöfiiche Tuch— 
brifation ing Stoden gerathen war, die englische Ausfuhr nach dem 
ontinent durch die franzöfiichen Kreuzer ungemein litt. 1793 wurden 
3 Preußen für 3390203 Thaler Wollwaaren erportirt. 

Indeß, um jo verderblicher war der Krieg für Schleften’3 Haupt- 
Duftrie, die Leinwandfabrikation, die fchon in den legten Jahren fo 
trächtlich fich vermindert Hatte. Durch die mit dem Ceefrieg verbundene 
aperei abgeichredt, wagten zumal die Spanier ? es nicht mehr, die Lein- 
and aus Schlefien zu beziehen. So fiel die ſchleſiſche Gejfammtinduftrie, 
e 1789 immerhin 12212410, 1790 noch 11878303 Thaler betragen 
dte, 1794 auf 7504316 Thaler: — eine Abnahme um mehr als ein 
rittel! Hatte doc) die ſchleſiſche Zeinwandfabrifation allein im Jahre 
'91/92 einen Werth von 7373000 Thaler ausgemadt! 

Es ſank aljo der Werth der gefammten indujtriellen Broduftion des 
eußiichen Staates von 35038950 Thalern im Jahre 1789 big zum 
ıhre 1794 auf 32688552, folglich eine Abnahme von 27/, Millionen, 
id Died zu einer Zeit, wo die Preiſe ſämmtlicher Waaren nicht un- 
trächtlich zugenommen hatten, jo daß die wirkliche Verminderung der 
ıbrifation noch viel bedeutender war! 

Das war nun die Wirkung des Krieges auf die inneren Zuftände 
3 Staates: fühlbarfte Abnahme der Induftrie und des Wohlitandes, 


ı P.S.A. Fabr.Dep. Fach 21, Wr. 1. 
2 Jahrb. d. Preuß. Mon. I (1798), ©. 49. 
8* 
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ig wahre Einficht, klares Urtheil und feiter Wille damals in den 
hiten Regionen des Staates vorhanden waren! Etwas mußte aller- 
95 geichehen, um dem Adel die bisherige Mißwirthſchaft unmöglich) 
machen, die Staat und Unterthanen gleich jehr geichädigt hatte. Es 
rden auf Voß' Vorſchlag königliche Kommiſſare mit dem Charafter 
ı Rammerräthen verordnet, um über die Bewirthichaftung der Starofteien 
zukünftiger Tomänen und über die Behandlung der dortigen Unter: 
nen Aufjicht zu führen. Dann verfügte ein von Voß gegengezeichnetes 
tigliches Batent weitgehende Beichränfungen der jtarofteilichen Beſitzer. 
e durften ohne Genehmigung der füniglichen Behörden feinen Theil 
er Güter verpachten oder weiter verleihen, feinen Berwalter anitellen; 
mußten jenen ihre Wirthichaftsregifter vorzeigen, von denjelben ſich 
uten und Meliorationen auferlegen lajien. Den Starojten wurde 
ohlen, feinen Bauernhof einzuziehen, vielmehr die wüſten Stellen zu 
egen, die Unterthanen milde zu behandeln und nicht mit neuen Tieniten 
beichweren, für ordentliche Polizei und Juftiz zu jorgen. Ueber alles 
3 hatten die Kommifjarien die Aufficht zu Führen.! 

Freilich Hatte der Monarch eigenhändig beitimmt: „die Comiſarien 
fien ſehr genau geprüft und geſchickt und unpartheiijch jeindt.“ Allein 
fonnte nicht fehlen, daß der hohe Adel durch die Strenge jtaatliche 
zwufjichtigung feiner Güterverwaltung, durch) die Verhinderung feiner 
erlichen Wirthichaft auf Koften des Staates und der Mißhandlung 

Tomänenbauern ebenjo erzürnt wurde, wie die Geijtlichfeit durd) 
Höhe der ihr für ein ketzeriſches Gemeinweſen auferlegten Geldopfer. 
te man nur etwas gethan, um, bei der unvermeidlichen Mißſtimmung 

bevorrechteten Stände, den Bürger und Bauer durch eindringliche 
atjachen für die neue Regierung zu gewinnen. 

Anjtatt defien beichäftigte die letztere ſich zuvörderſt mit der admi- 
rativen Organijation des Landes, dem man den durch Vergangenheit 
> geichichtliche Erinnerungen keineswegs gerechtfertigten Namen Süd— 
ußen gab. Die nächfte Frage von prinzipieller Vedeutung war bie: 
te Südpreußen wie Schlefien eine bejondere Stellung erhalten, oder 
Weſtpreußen dem Stantsganzen einverleibt und dem Generaldireftorium 
ergeordnet werden? Garmer warnte mit Recht Davor, hier abermals 
: Trennung vorzunehmen, die Einheit des Staates noch mehr zu 
erbrechen: ? „Die Erfahrung hat mic) vollkommen überzeugt, daß Die 


Vgl. Patent vom 26. Febr. 1794; Nov. Corp. Constit. IS, 1913 fi. 
2 Sarmer an den König, 31. Juli 1793; P. S. A. Repoſ. Te, 1a. 
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gern wurde Südpreußen in zwei Kammer-Departements (gleich heutigen 
jierungsbezirfen) getheilt mit den Hauptorten Polen und Petrikau: 
pojen’fche Kammer Hatte 17, die petrifau’sche 27 landräthliche Kreife 
er ihrer Berwaltung. An jedem der beiden Orte ward auch eine Re— 
ung, d. h. ein Appellhof, gebildet. Indeß wurden die Befugnifle 
chen den VBerwaltungs- und Yuftizbehörden auf eigenthümliche, von 
um übrigen Preußen maßgebenden abweichenden Art vertheilt, und zwar 
Jah den eritern, den Kammern, auf Koften der Gerichte größere und ent- 
ibendere Gewalt gegeben ward. Indem der König das Generaldireftorium, 
IUner und den Großfanzler beauftragte, ein Reſſortreglement für Süd— 
ußen auszuarbeiten, ertheilte er die Oberaufficht über die katholiſche Geift- 
feit und das fatholiiche Schulwejen, die Landeshoheits- und Regalien- 
ven jammt der Gericht3barfeit in allen Staat3vergehen, die Landespolizei 
die Zenjur, endlich die Berufung und Anftellung der Pfarrer und der 
wer königlichen Batronat3 den Kammern zu.! Die Abficht war offen- 
‘, in dem foeben erft gewonnenen Lande die Firchliche und Schul— 
janifation jtrammer und einheitlicher durchzuführen, die zahlreichen 
zuverläſſigen oder gar mißvergnügten Elemente jtrenger und jchneidiger 
derzuhalten, als dies mitteljt der umjtändlichern, unabhängigern und 
upulöſern Gerichtsbehörden Hätte gejchehen fünnen. — Andrerjeits 
de allen Beamten in Südpreußen wiederholt eingejchärft:? „Die 
tigen Einwohner mit Schonung und Nachſicht zu behandeln, keinen 
{brauch ihrer Amtsautorität ſich zu erlauben und alle harten, 
potijchen Verfahrens ſich zu enthalten.“ Es wird fich ung bald zeigen, 
die jüdpreußiichen Beamten diefem föniglichen Befehle nachfamen, 
fie dag ihnen von Voß im September 1793 ertheilte Lob größter 
, redlichiter Miühewaltung verdienten. 

Uebrigens erhielt bald, unter der Überleitung des Minifters von 
5, Südpreußen einen eigenen Oberpräjidenten in der Berjon des bis- 
gen wejtfälijchen Oberpräfidenten Julius Heinrich von Buggenhagen, 
3 Freundes des intriganten ſchleſiſchen Miniſters Hoym. 
viret, das Süd-Preußiſche Departement, ſo lange bis deſſen Einrichtung völlig zu 
ide gekommen ſeyn wird, zur ſpeziellen Führung dem Etats-Miniſter von Voß 
n zu übertragen. ... Im Haupt-Quartier Guntersblum, den 7. Aprill 1793. 


Friedrich Wilhelm. 
An das General-Directorium.” 
ı Kab.⸗O. Hauptquartier Bodenheim, 2. Juni 1793; P.S.A. a. a. DO. Wr. 3. 
gl. Nov. Corp. Constit. IX, 1485 ff., 1561 ff. ’ 
2 U. a. Kab.O., 14. Juni 1793; P. S. A. Repoſ. Te, 1a. 
R. BHilippion, Preuß. Staatöweien. II. 9 
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Nach dem Friedensſchluſſe. 173 


— wurde zweites, das bisherige ſiebente — Invaliden- und Erziehungs- 
fochen — drittes Departement des Oberkriegskollegs. Das bisherige 
vierte Departement, welches Genie- und Feſtungsweſen zu behandeln 
hatte, wurde als eigenes Ingenieurdepartement völlig getrennt und unter 
ber Direktion des jedesmaligen Generalquartiermeijterd und General— 
inſpekteurs der Feſtungen — damals Generallientenant von Geuſau — 
felbjtändig Konftituirt. Leider war Levin von Geufau ein Mann der 
alten Schule, der das Ingenieurweſen im Grunde mißachtete und in der 
enticheidungsreichen Zeit der Revolutions- und Napoleonijchen Kriege 
noch) zähe an den taftiichen und ftrategifchen Weberlieferungen der 
fridericianischen Epoche hing. 

Das erite Departement des Ober-Striegsfollegiums blieb auch ferner 
durch die Perjon feines Chefs, der zugleich das Militärdepartement des 
Generaldirektoriums leitete, auf das engjte mit der leßtern Behörde ver- 
bunden. 3 hatte mit deren Militärdepartement zujammen künftig auch 
die Mobilifirungsangelegenheiten zu bearbeiten, übrigens hierzu auch die 
Seinen Generalintendanten herbeizuzichen. In Betreff des ganzen, jebt 
freilich nur noch aus drei Departements beſtehenden Ober-Kriegskollegs 
hatte der Krieggminifter nur das unbedeutende Vorrecht, in Abweſenheit 
Möllendorff’3 den Vorſitz zu führen; feine Stimme galt aber nicht mehr 
als die jedes andern Mitglieds des Kollegium. 

So hatte man richtig wieder vier höchſte militärijche Behörden, 
oder eigentlich ſechs: die drei Departements des Ober-Kriegskollegiums, 
bie nur durch ein ſchwaches Band zuſammen gehalten wurden; Die 
Seneralinjpecteurs; das Ingenieurdepartement; endlich das Militär- 
Departement des Generaldirektoriums. Dazu fam dann Nummer fünf 
ober fieben, im Grunde das wichtigite: dag Militärfabinet des Königs. 
Es ijt wahrhaft erftaunlich, wie ſehr man damals in Preußen alle 
Verwaltungszweige auf das widernatürlichite aus einander zu zerren und 
zu zerjplittern bejtrebt war! Während des Krieges aber wurde ſowohl 
dem DOber-Kriegskollegium als den Generalinipecteurs jeder Zuſammen— 
bang mit dem aftiven Heere abgefchnitten, dag ihnen nicht zu berichten, 
und an das fie feine Weifung zu ertheilen hatten, — 

Die Ausdehnung des preußiichen Staates durch die Erwerbung 
der polnifchen Provinzen hatte zunächjt feine beträchtliche Vermehrung 
Des Heeres, jondern nur einige Entlaftung der alten PBrovinzen zur 
Folge. Allerdings Hatte fich dieg im Kriege als unbedingtes Be— 
dürfniß herausgeftellt. Selbſt in dem volfreichen Schlefien waren 
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mean erfolgreich, indem man für Die Hebung der Provinz ganz unzureichende 
Summen ausjeßte, 3.8. für Verbeſſerung des Aderbaues und der Viehzucht 
— nichts! Auf dieje Weife war es freilich möglich, einen Ueberichuß von 
600000 Thalern zu erzielen; allein da das Oberfriegsfollegium für Er- 
richtung des füdpreußiichen Militärs (S. 253) 560000 Thaler forderte, 
jo war für die Dispofitiongfafje jo gut wie nichts von der Provinz zu 
erwarten. Uebrigens wurden diefe Etats nicht einmal innegehalten, fie 
waren eben nır auf den Schein berechnet. Aus einer Ueberſicht der Ein- 
nahmen und Ausgaben der neuen Erwerbung vom 7. April 1793 bis 
31. März bezüglich 30. April 1797 ergiebt fich vielmehr, daß in dieſen 
ganzen vier Jahren die provinziellen Ausgaben nur einen Ueberſchuß von 
673786 Thalern gelafjen haben?! —- ficherlich ein Höchit ungenügender 


ı P.S. A. Repoj. 9JJ, 13E: 
Cinnahme: 





An Confumtiond= 4.5 
An Boll: | Steuern: ‚ An Strafen: Summe: 


Bon Alt-Südpr.T, Thle. Gar. ®. | Thle. Gr. Bi. The. gr. Bf] hl. Gar. Bl. 
IV, 1793. — 80, 


—_————-- 








IV, 97... ..:1349838 — ’) 932420 7 7,3622 1 ej2 285 880 9 10 
Bon Ro \ 853 542 16 7 200523 20 6 90 10 u 554157 — — 
Bon der Seehand- | 

hung an Abonne: ; | 

ment d. Salz⸗Ge⸗ | | | 

fälle — 30, IV,97 | _76500 — -! — — — — 1650 — — 

Summa: :1779880 17 4|1132944 4 1'3712 12 5j2916537 9 10 
Ausgabe: 
Thlr. Ggr. Bf. ! 
Adminiſtrationskoſtenn. 715208 17 4 
Einrihtungstoften . . . 22... WANT II — Ä 
Abfindungen an poln. Benmten . 2.680493 8 1 | 
Grundftüde und Baugelder. . . .. 38386624 20 8 ı 
Averfionalgelder an andere königl. Kaſſen ... 11547 8 5 
Handelsverträge mit Polen, Deſterreich u Rußland 33 573 19 — 
Snjurreltions:Shäden . - - .. 16422 22 2 
mm 990888 8 3 

Bleibt an Ueberſchuß 2... 1826100 ı 7 
Davon haben die Kriegd- u. Domanen⸗ Rufe erhalten: | 

in Alt-Südpreußen . . . .. 979166 16 — 
in Neu-Süd- uud Neu: Sftpreußen. 2. 273246 6 11 


1252412 22 11 
An die Königl. Dispoſitions-Kaſſe abgeliefert . . . - . . .: 673786 2 8 
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Actenſtücke. 


M. Philippfon, Preuß. Staataweſen. II. 





I. 
General- Departement. Tit. III, Gen.-Directorium Nr. 38. 


Inſtruction 
für das General-Directorium vom 28. September 1786. 


Einleitung. 


Seine Königliche Majeſtät von Preußen Unſer allergnädigſter König 
und Herr haben, aus Allerhöchſt eigener Bewegung und Beherzigung 
Allerhöchſt Dero wahren und weſentlichen Staats-Intereſſe, den un⸗ 
veränderlichen Entſchluß gefaſſet, daß zu Beförderung und Erreichung 
dieſer landesväterlichen Abſicht, beſonders auch die Allerhöchſt Dero 
General-⸗, Ober⸗-Finanz⸗, Krieges- und Domänen-Directorio anvertraute 
Verwaltung der allgemeinen Staats-Wirthſchaft künftighin wieder in 
derjenigen Form und Ordnung errichtet und ausgeübet werden ſolle, 
welche der Natur und dem Endzwecke des Dienſtes und der urſprüng— 
lichen Einrichtung und Beftimmung des General: ıc. Directorii gemäß find. 

Seine Königlihe Majeftät haben des Endes Dero Allerhödhjite 
Willens- Meinung fowohl in Dero allergnädigften Kabinet3-Ordre vom 
22. August dieſes Jahres, als in der allerhöchſt eigenhändigen Ent- 
jcheidung vom 25. gedachten Monaths näher zu erfennen gegeben. 

In Verfolge und Gemäßheit deſſen, ertheilen Seine Königliche 
Meajeität Dero General: ıc. Tirectorio, zu Verwaltung der denfelben ans 
vertrauten Gejchäfte und Amts-Obliegenheiten, folgende gemeſſenſte Vor⸗ 


Ichrift und Inſtruction: 
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Inftruction für das General-Directorium vom 28. September 1786, 309 


von jenen, zu Beförderung ihrer Gejchäften, an die Landes-Eollegia, 
bloß Requifitionen erlaſſen werden. 
| 4. Soll das Intelligenz-Weſen vor der Hand ebenfalls in feiner 
bisherigen Verfaffung und Verwaltung bey dem General-Poft-Amte ver- 
bleiben, jedoch ſoll es damit im übrigen ebenjo, als vorjtehend bemerkt 
gehalten werben. 
| 5. Bleibt das Poſtweſen, und General-Boft-Amt ferner für fi 
und vom General-Directorio unabhängig, aber alle Poft-Edicte und all- 
gemeine Verordnungen das Commercium ꝛc. betreffend, müſſen bey dem 
General-Directorio ausgearbeitet und vorgeleget, mithin zwijchen bem 
Chef des General-Boft-Amts und dem General-Directoriv das Erforber- 
liche deshalb concertiret werden. 
| 6. Sollen die Accife- und Zoll-Sachen, welche der General-Xccife- 
und Zol-Adminiftration untergeben find, zwar ebenfalls im jebigen 
Gange verbleiben, nur jollen auch jest ſchon alle Edicte, Declarationes und 
fonftige das allgemeine Landes-Intereſſe betreffende Verordnungen in Accife- 
und Zoll-Sachen mit Zuziehung des General-Directorii gemacht werden, 
7. Berbleiben das Ober-Eollegium Medicum und das dahin ge- 
börige Ober-Collegium Chirurgieum zwar fernerhin ein befonderes 
Collegium, es jollen aber, wie vormahls, beyde Collegia dem General- 
Directorio wieder fubordiniret feyn und die Medieinal-Sachen auf diefe 
Art wieder tractiret; e8 foll auch fünftig, wie vorhin allezeit ein diri- 
givender Minifter des General-Directorii, Chef und oberfter Director 
des Dber-Eollegii Medici und ein Geheimer Finanz-Rath; Director des- 
felben jeyn, und, nach Abgang des jetigen Chefs und Directors darnach 
verfahren werden, wie denn auch fernerhin jederzeit ein Krieges-Rath | 
und Juftitiarius ge cn ne | 
ſulenten des Ober-Eollegii Medici, zu bejtellen ift und die Appellatioı 
in Medicinal-Sachjen wie jonjt am das Der: Revifions- Collegium bes 
General-Directorit ergehen follen. | / 
8. Auf gleiche Weife foll es mit dem Ober-Eollegio Sanitatis ge- | 
halten, und jollen alle bey demjelben vorkommende, die allgemeine Wohl- 
fahrt des Landes betreffende Sachen beym General-Directorio vorgetragen 
und becidiret; es foll auch, wie vormahls allezeit ein Geheimer Finanz. 
Rath zum Präfidenten des Ober-Collegii Sanitatis beftellet und Seiner 
Königlichen Majeftät vom General-Directorio vorgejchlagen werben. 
9. Sämtliche Marſch-, Einquartierungs-, Servis-, Magazin- umd 
Werbe-Streitigkeit3-Sachen jollen zwar fernerhin, wie bisher beim Mi- 














VIuI |. 


ee " 









































F | 5 
a ee 
— — * WEST 








— — 


* J1 
ah - » 


er ey“ y7 
— Kr ran] * Sri * * 


or 


| 


teen Ofnrinfirhen: Shhatef 


— 


Lim 


Ph) en 
Du 
a a in 
a ae 
ih M [u P “| 
u 27 Se > al 





II 


> KR: 5 
J | | | 
— —A— 2 
ig neuer 
| * in — — — J 


den Ne 
an a un ne 














Ren 2 a Fa Ze Ba A 


a ee 
m) * — 
er er Vi 














—R a Par 
Tu T 4 


Be 


5 
1 


en 


In = > 
ee 


j 
4 


— = y 
nz a 
e 4 


—— 


Be Br 











ER 2 
F ie Qrieni 2 


*8 
u. 














..dıl, 
| 
KILR! LKL 























m D ade! | j € 
Da 

















en 





























4‘ op Er ee 


— hftet * 


ee 
u 

















Actenftüde. Nähere Anweiſung für das Gen.-Dir. v. 8. Dez. 1787. 357 


Ychaffenen Bedienten unverjchuldet und ungehöret des Dienftes entlafjen 
noch verftoßen werden. 

Dieje Seiner Königlihen Majeftät erneuerte und revidirte Inftruction 
ſoll alljährlich) im verfammelten General-Directorio in Gegenwart der 
Minifter und Räthe, verlefen und außerdem geheim gehalten und Nie- 
manden mitgetheilt werden. 

Urfundlih nah Seiner Königlichen Majeftät Allerhöchit eigenen 
wohl überlegten Willenz-Meinung und unter Allerhöchit Dero eigen- 
bändigen Unterfchrift. So gejchehen 

Berlin, den 28. Septembris 1786. 

Sriedrih Wilhelm. 


Bon Seiner Königlihen Majeftät Allerhöchſt Selbft auf 

da8 genauefte beftimmte und revidirte Inſtruction für 

Dero General=, Ober=, Finanz-, Krieges: und Domänen:Di- 

rectorium in Abficht der Form und weſentlichen Grundjäße 
deſſen Pienft-Bermwaltung. 


II. 


General-Tepartement. Acta wegen der dem General-Directorio ertheil- 
ten nähern Anweiſung zur gemeinjchaftlichen Gejchäftz - Verwaltung, 
Tit. IH, 43. 


Nähere Anweifung 
zur gemeinjchaftlichen Geſchäfts-Verwaltung für das 
Generals, Ober-, Finang-, Krieges und Domänen- 
Directorium. 
$ 1. 
Seine Königliche Majeftät von Preußen, Unfer allergnädigfter Herr 
verordnen und befehlen, hierdurch wiederholentlich, daß nach der natür- 


Lichen und uhripringlichen Verfaſſung des General-, Ober-, Finantz-, Krieges- 
und Domänen-Directorii jo wie eines jeden andern Collegii, alle und 
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384 Actenſtücke. 


Mir ſolches ungeſäumt anzuzeigen. Ich verlaſſe Mich hierin auf Euren 
Mir befannten unermüdeten Dienfteifer, Rechtſchaffenheit und unerichütte 
lichen Karafter und könnt Ihr, auf diejem Meinen Zutrauen geitüg, 
ohne Anfehn der Perfon im gefammten Caſſen- und Rechnungsweſer 
verfahren. Zu dem Ende follt Ihr ala Chef der Ober-Rechen-Kammer 
und des Nechnungs-Departement3 mit denfelben von nun an ummittel: 
bar unter Mir Itehen, und jchlechterdings feiner Verfügung, die nict 
von Mir unmittelbar an Euch gelangt, Folge leiten dürfen. Auch jek 
ich hiermit vejt: daß alles, was Ihr an irgend eine Behörde erlafkr 
werdet, eben jo angejehen und rejpectirt werden joll, al3 wenn die Aus- 
fertigung vom General-Directorio oder einem andern Departement unter- 
ſchrieben worden... .” 





—— —— Waren g in die Erinnerung ge: 
Bodlayon Ge ſchichte Rreuht den tauiswelens vom Tode 
rin es De bis zu dem Freiheitsfriegen“; wir glaubten of im 3 en 
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